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DIE FENSTER AUF 
Am 4. Januar finden wieder Vierer- 
besprechungen in Berlin statt. Im 
lange verwaisten Gebäude des Alli- 
ierten Kontrollrats am Kleistpark 
treffen sich die Außenminister der 
USA, Englands, Frankreichs und der 
Sowjetunion. Tagesordnung: Erhal- 
tung des Weltfriedens und deut- 
sche Wiedervereinigung FOTO: up 
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Vertauschte Rollen 
im Eichberg-Prozeß 


Vor drei Jahren hatte der Stern in einer 
aufsehenerregenden Reportage enthüllt, daf; 
Prügel in der Landes-Heil- und Pflege-An- 
stalt Eichberg üblich waren. Chefarzt Dr. 
Hinsen und Oberarzt Dr. Ohm traten da- 
mals als Kläger dieser Veröffentlichung 


schroff entgegen. Heute sind sie Angeklagte, 
die zugeben müssen, dab Krankenakten über 
diese Ausschreitungen nach Erscheinen der 
Reportage gefälscht wurden. Die Verteidi- 
gung meint, Krankenakten seien keine Ur- 
kunden. Im Prozeh gegen den Stern wur- 
den sie aber so gewertet. Es hiehe, zweier- 
lei. Mah anzulegen, wenn Akten, die da- 
mals urkundliche Beweise darstellten, heute 
harmlose Notizbücher sein sollen. Das be- 
antragte Strafmafj, 900 DM gegen Dr. Hin- 
sen, 600 DM gegen Dr. Ohm, zeigt, dafj der 
Staatsanwalt den Akten die gleiche Bedev- 
tung beilegt wie im großen Eichberg-Prozeh. 


unter sich amüsierten sich beim Staatsbankett in Stockholms Stadt- 
NOBEL- DAMEN haus königlich. Die weißhaarige Lady Clementine Churchill erzählte 
Königin Louise von Schweden, daß ‚Winnie‘, der nicht selber zum Empfang seines Nobel-Literatur- 
preises kommen konnte, heute noch behauptet, die einzige Heldentat seines Lebens sei gewesen, 
sie zu heiraten (Bild links). ‚‚Clemmie‘‘, wie Lady Churchill im Familienkreise heißt, hat viel für ihren 
berühmten Mann tun müssen, der immer wieder gern in alle erreichbaren Fettnäpfchen trat. Ihre 
zweite Tochter Mary (oben, links) ließ ihr Töchterchen Emma zu Hause und tauschte mit Schwedens 
"Kronprinzen-Mutter, Prinzessin Sybilla (oben, Mitte) und Prinzessin Ingeborg Erfahrungen über Kinder- 
erziehung aus. Männer und Kinder sind nämlich auf der ganzen Welt gleich, ob sie Titel tragen oder nicht 


Dr. Hinsen: „Ich sagte Dr. Ohm, daß Prügel- 
strofen in Krankenakten nichts zu tun haben. 
Darauf sagte Dr. Ohm, da können wir es aus- 
ixen oder rausnehmen. Ich habe nicht etwa einen 
Auftrag erteilt, sondern eineGenehmigung gegeben“ 


Dr. Ohm springt auf: „Ich will mich keines- 
falls hinter Dr. Hinsen verkriechen. Aber ich 
bitte das Gericht, Herrn Dr. Hinsen nochmals 
zur Wahrheit zu ermahnen, denn es ist schand- 
bar, daßein Akademiker solügt‘‘ FOTOS: SIEVERS 
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Im Dorf Cotteloe in Australien wird jean im Mai 1931 geboren. Ein reizendes Kind, 
freuen sich die Eltern und rühmen alle Verwandten, die zur Taufe herbeigekommen sind. Nach 
ein paar Monaten merken sie, daß die kleine Jean nichts hört und nie wird sprechen können. 
Wie ihr ältester Bruder und ihr Vetter. Es liegt wie ein Fluch auf der Familie Mailey 


Jean kann es nicht sagen. Sie muß zum Schreibblock greifen. Aber ihre Augen 
strahlen es: ich bin glücklich — das Leben ist schön — und John ist der 
herrlichste Mann der Welt! Ihr John, den sie heiraten wird, den sie gefunden 
hat vor ein paar Monaten draußen im Londoner Vorort Balham, als ein paar 
Dutzend junger Menschen, denen allen die Welt für ewig stumm und tot ist, 
sich zu einem Tanzvergnügen zusammengefunden hatten. Was war das für 
ein Tanz gewesen! Es war Liebe auf den ersten Blick, aber der 22jährige John 
Cope, der Werkzeugmacher, hält nicht viel von den „Modell-Girls”, Ja, Jean 
ist süß, sie gefällt ihm schrecklich gut — aber ein Mannequin! So etwas ist 
nichts Ernsthaftes, sagt er sich. Und Jean braucht Zeit, diesen Widerstand und 
dieses Vorurteil zu besiegen. Und nun ist es soweit, nun heiratet Englands 
taubstummes „Krönungs-Mannequin“ Jean Mailey, die heitere strahlende 
Jeanie, den Mechaniker Cope, der in der gleichen schweigenden Welt lebt 
wie sie! Wohl kann John sprechen, aber sein „Ich liebe Dich“ wird Jean nie 
hören können. Die Ärzte haben es ihr schon in ihrer australischen Heimat 
gesagt, daß ihr nicht zu helfen ist, als sie dort zu einem Spezialisten 
gegangen war. Aber Jean ist dennoch voller Optimismus und Glauben. Sie 
war es immer, schon von klein auf. Sonst hätte sie ihr Leben gar nicht 
meistern können. Man darf sich nicht unterkriegen lassen — das weiß 
schon die kleine Vierjährige. Sie weint nicht, (FORTSETZUNG AUF SEITE 11) 
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Siegerin im „Caris-Cup‘fürDauerschwimmen Die schönsten Beine der Weit 
ist die 19jährige Jean geworden. Sport ist ihre - schreiben die Londoner Blätter, als Jean 
Leidenschaft. Sie spielt Tennis, Baseball, tanzt Mailey den Bein-Wettbewerb der Strumpf- 
miteiner Musikalität des Gefühls undeiner rhyth- industrie gewonnen hat. „Ich würde sie zur 
mischen Sicherheit und Intensität, daß niemand ,„MißSonnenschein‘ machen“ sagt ihr Mode- 
dem Mädchen mit den goldbraunen Haaren und chef Sherard, der sie für London entdeckt 
den grünen Augen die Taubstumme anmerkt hat und nun nicht mehr hergeben will 
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Jede freie Minute aobeitete Jean Mai-_ Abends arbeitete sie als Platzanweiserin im Im Kreise ihrer Kolleginnen vom australischen Modehaus Boanes steht Jean bei der Gruppen- 


ley neben ihrer Modelltätigkeit in Perth. Scala-Kino in Perth. Alles Geld legt sie auf das aufnahme schon symbolisch nur noch eine kleine Stufe unter ihrer Freundin Molly Stevenson, die damals 
Sie verdiente nebenbei ihr Geld als Putz- Konto „Operation“. Sie will einmal hören, einmal noch Australiens Starmannequin ist. Es werden Sommermoden des Jahres 1951 gezeigt. Molly ist ein präch- 
frau in den Praxisräumen von vier Ärzten reden, einmal singen können, Vor allem: — singen! tiger Kamerad, der der Anfängerin Jean über alle Klippen hinweghilft und ihr neidlos den Ruhm gönnt 


Das Gurren der Tauben, die sie am Trafalgar Square in London füttert, kann Jean Mailey nicht sich von dem kleinen australischen Dorf her bis zu einem der ersten Mannequins der Welt empor- 
hören, aber sie spürt lachend den Sturmwind der flatternden Flügel in ihrem Gesicht. Jean hat in ihrem gearbeitet hat, sind bewunderswert. Ihr Leben war nicht leicht. Aber kein scharfer, bitterer Zug, keine 
Leben noch jeden Sturm siegreich bestanden. Die Energie und der mutige Wille des Mädchens, das harten Linien der Resignation haben sich in das sonnige, kindlich-fröhliche Gesicht eingezeichnet 


wollen Sie wissen ?‘* ge- 
MEI 2 LEBE N stikuliert Jean unserem 
Londoner Stern-Vertreter Peter G. Wichmann zu. 
Auf dem Schreibblock, den Wichmann in den 
Händen hält, geht die Korrespondenz hin und her, 
wenn Jeans ausdrucksvolles Gesicht ihm mimisch 
nicht klarmachen kann, was sie zu seiner Frage 
meint. Jean liest die Fragen von den Lippen ab 
und antwortet mit Gesten und süßen Grimassen, 
die halb Taubstummensprache und halb Laien- 
Kauderwelsch sind, damit unser Reporter ja ver- 
stehen kann, was sie meint. Wichmann stellt 
seine Interviewer-Fragen. Und Jean antwortet... 


„Der Herzog von Edinburgh? Oh, dasisteinchar- ,,So klein sind die Löhne in England!“ zeigen „Widerwille“ heißt die Gebärde. Oh, sie mag 
manter Mann“. jean faßtsichschelmischmitbeiden ihre Hände. „Man kann schlecht davon leben. die englische Küche nicht. Sie geht lieber mit 
Händen ans Herz. „Liebe“ heißtdasinihrerSprache Man hatSorgen“‘ sagen die ausdrucksvollenAugen Wichmann ins deutsche Restaurant „Schmidt“ 
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Denn selbst 


ein schlechter 
Ruf verpflichtet 


Lächelnd nahm Porfirio Rubirosa seine 
Absetzung als „Ehrengesandter” der 
Dominikanischen Republik in Paris auf. 
Sein erster Schwiegervater, Generalissi- 
mo Rafael Trujillo, hatte ihn zum Ge- 
sandten gemacht, „weil er so gut lügt 
und so viel Erfolg bei den Frauen hat”. 
Jetzt hat der schöne Ruby das Lügen 
nicht mehr nötig und kann sich un- 
gestört seiner Leidenschaft hingeben, 
schöne und berühmte Frauen zu sammeln. 
Die einzige seiner vielen Frauen, die 
ihm nach der Scheidung vorwarf, daf er 
sie finanziell ausgenutzt habe, blieb 
seine zweite Ehefrau, Filmstar Danielle 
Darrieux (oben), die er 1942 heiratete, 
damit sie ihn vor der Gestapo schützte. 
Mit allen anderen verträgt er sich aus- 

ezeichnet. Rubirosa ist wahrscheinlich 

er letzte wahre Don Juan unserer Zeit. 
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„Goldblume“ Trujillowar seineerste Frau. 
Der ehemalige Leibgardist Ruby des Dikta- 
tors Trujillo heiratete die Tochter des Chefs. 
Obwohl diese Ehe bald ungültig erklärt wer- 
den mußte, wurde ihm sein Schwiegerpapa 
nie ernstlich böse. Auch Flor Trujillo fand 
in ihren sieben späteren Ehen niemanden, 
der auch nur annähernd so gut zu ihr war 
wie ihr erster Mann Porfirio Rubirosa 


Seine Dritte, Tabakmillionärin Doris Duke, 
war ihm zu langweilig. Alssie sogar versuch- 
te, ihn zu bekehren, ließ er Doris solange 
allein, bis sie freiwillig nach Reno fuhr, um 
sich von ihm scheiden zu lassen. Heute ver- 
trägter sichmitihrprächtig. Vorkurzem gab 
es einen kleinen Skandal mit einer anderen 
Tabaksmillionärin. Ruby ist tabakfarben 
und Kettenraucher,daher die Branchentreue 
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Mit Zsa-Zsa-Gabor verband ihn 
nur eineSommerfreundschaftander 
Riviera, nicht mehr — wenn die 
blonde Film-Ungarin auch lautmehr 
behauptete. Ruby mag berechnende 
„gold-digger“ gern, weil sie ihm so 
ähnlich sind. Aber am liebsten mag 
er doch sich selber — und die Ab- 
wechslung, die ihm die Liebe bietet 


arbei 


Frisch vom Standesamt: 

sich Margot erst einmal durch ein paar 
kräftige Züge aus der Pfeife stärken. Der Bauer, 
bei dem sie zusammen mit Hannelore als Land- 

terehepaar -lebte, hatte keine Ahnung, daß - 
auch sein Knecht in. Wahrheit eine Magd war 


mußte 


„Ehepaar Krentz“ im. offiziellen Anzug 
beim'Stalldienst. Margot (links) spielte ihre 
Rolle als Ehemann so vollendet, daß auch der 
Standesbeamte keinen Verdacht schöpfte. Angeb- 
lich soll Ehefrau Hannelore jetzt ein Kind erwarten. 
Wie es heißt, bestreitet-Margot die Vaterschaft 


Vorliebe für Hosen zeigte die Marinehelferin Margot Krenz (x) schon während des Krieges. Bei 
der Scheinwerferabteilung lernte sie die Stabshelferin Hannelore kennen. Als der Krieg zu Ende war 
mußten die langen Hosen ausgezogen werden, nur Margot mochte sich von diesen männlichen Attributen 
nicht mehr trennen. Ab 1950 von Hannelore begleitet, begann sie ein Leben als Mann FOTOS: Bogler 


Mein Mann heift Margot 


Das Leben geht seltsame Wege. Einer der seltsamsten ist die kurze Ehe, 
die vor dem Standesbeamten in Salzkotten bei Paderborn am 5. Sep- 
tember 1953 zwischen dem 27jährigen Knecht Manfred Krenz und dar 
28jährigen Hausgehilfin Hannelore Jansen geschlossen wurde. Die Polizei 
bekam es bald heraus, daß der neugebackene Ehemann sich besser 


auch Ehefrau nennen würde, denn Manfred heißt tatsächlich Margot. 
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Ein teurer Hotelbesuch für Ruby wurde seine 
letzte Londoner Eskapade mit der 22jährigen 
Ehefrau Joanne des britischen Amateur-Golf- 
Champions Robert Sweeny. Sweeny ließ sich 
scheiden, Ruby mußte zahlen und verlor wegen 
skandalösen Benehmens seinen Posten als Ge- 
sandter von San Domingo. Seine Anziehungs- 
kraft auf „Damen erster Kreise‘ erhöht sich 
hierdurch todsicher, denn jetzt hat er mehr Zeit 


Wer wird hier gepikst! Marilyn, zwei Jahre alt, oder Tiffin, zwei Monate alt! 
Zitternd hält Marilyn ihr ahnungsloses Hündchen auf dem Schof;. Tiffin, der Cocker, 
soll geimpft werden, er mufj sich so eine spitze Spritze ins Fell jagen lassen, und 
das tut womöglich furchtbar weh... das pikst und sticht und zwickt... das ist 
überhaupt nicht mit anzusehen. — indessen geht’s bei Mizzi gemütlicher zu. Das 
Hundefräulein hat Besuch bekommen, und diesen munteren Geschöpfen mit dem 
merkwürdig langen, buschigen Schwanz muß nun was geboten werden. Eichhörn- 
chen wollen unentwegt kraxeln, selbst wenn sie ersi wenige Wochen alt sind. 
Mizzi hält geduldig still, sie läft’s geschehen, daf ihr am Buckel rauf und runter 
gekrabbelt wird, sie läht sich sogar die Milchflasche austrinken, sie tul überhaupt 
alles für ihre lieben Gäste, wenn die auch aus dem Walde sind... FOTOS: AP (1), UP (3) 
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An die Oberburgermeister von 15 west 


deutschen Stadien schickte der 
lelegiamm. ts hat loigenden Wortlaut 


Jetzt hat das L 

aus Rußland kam, lag die Zukunft wie ein Abgrund voller Ungewißheit vor ihm. Im Zusammenhang mit 
unserer Patenschaftsaktion für heimatlose Rußlandheimkehrer veröffentlichten wir Wurzels Bild. Sein 
größter Wunsch war: Arbeit in einem landwirtschaftlichen Forschungsinstitut. Zu Weihnachten konnten wir 
ihn erfüllen. Im Max-Plank-Institut in Mariensee hat der Heimkehrer den ersehnten Arbeitsplatz gefunden 


Die Qual der Wahl hatte die Heimkehrerin Änne Gaete. Die Veröffentlichung ihres Lebenslaufes 
und ihres Bildes im Stern Nr. 44 brachte ihr über 30 Stellenangebote ein. Auch heiratslustige Herren 
aller Jahrgänge meldeten sich. Änne fühlt sich an ihrem Arbeitsplatz, den der Stern ihr bei Bäcker- 
meister Thomsen in Hamburg-Bramfeld vermittelte, so wohl, daß die Freier wohl noch warten müssen 
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Herzlich Willkommen nieß die Stadt Itzehoe den heimatlosen Spätheimkehrer Paul Woitzik. Die 
Stadtverwaltung hatte uns für unsere Heimkehreraktion telegrafisch eine Patenstelle angeboten. Woitzik 
fand ein freundliches Zimmer vor und einen Arbeitsplatz in seinem erlernten Beruf als Drucker. Herz- 
lich Willkommen, Paul Woitzik, sagen auch wir in diesem Falle mit besonderer Freude, weil der 
or sa bei der Firma Gruner & Sohn arbeitet, wo jede Woche der Stern für Sie gedruckt wird 


Das ist unser schönstes Weihnachtsgeschenk: 287 Heimkehrer haben 
wieder ein Zuhause. 287 Menschen, die acht Jahre hintereinander in 
die endlosen Nächte Sibiriens starrten, wenn wir in der Heiligen 
Nacht die Lichter anzündeten und uns ausruhten in Geborgenheit 
und Liebe. 287 Menschen, denen acht Jahre hindurch nichts blieb 
als die Erinnerung und die Sehnsucht. Dann, vor wenigen Wochen, 
kam der Tag der Entlassung in die Heimat. Heimat? Da streckten 
sich diesseits der Grenzen sorgende Hände entgegen, aber es waren 
fremde Hände. Da wurden Blumen gebracht, aber es waren Blumen 
aus fremden Gärten. Für viele unter den Zurückgekehrten wurden 


Möglichkeiten zur Weiterbildung in seinem Beruf als Dreher, das war das dringendste An- 
liegen, das dieser Heimkehrer hatte, als wir ihn vor 6 Wochen in einem Heim für heimatlose Ruß- 
landheimkehrer besuchten. Die Stellung, die ihm die Auto-Union in Düsseldorf auf Grund unserer da- 
maligen Veröffentlichung geboten hat, erfüllt seine Wünsche bis aufs i-Tüpfelchen. Lehrlingswerkstatt 
moderner Betrieb, Aufstiegsmöglichkeit - zu Weihnachten wurde all dasfür Gerhard Schmalz Wirklichkeit 
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„Bauer werden wollte ich schon als Junge“, erzählte uns Ernst Braesel, „ob mir dieser Wunsch 
heute noch nach fünf Kriegsjahren und neunjähriger Gefangenschaft in Erfüllung gehen wird?“ Für 
diesen alleinstehenden Spätheimkehrer fanden wir in Rohrstorf, Kreis Uelzen, auf dem 240 Morgen 
großen niedersächsischen Hof des Bauern Johannes Behn (links) Heimat und Arbeitsplatz 


„Deutschland wiedersehen“ Zu Weihnachten wurde dieser Herzenswunsch des Spätheim- 
kehrers Herbert Pötschke Wirklichkeit. Auch für ihn fand sich aus unserem Leserkreis eine helfende 
Bruderhand, die ihm die Reise durch die Bundesrepublik von Hamburg über Köln, München, Konstanz, 
Stuttgart, Frankfurt und Kassel ermöglichte. Herbert Pötschke und seine Kameraden konnten dıe leben- 
dige Wirklichkeit unseres Patenschafts-Mottos „Wir sind doch Brüder‘ am eigenen Schicksal erleben 
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uns, nun stehen sie mitten > 
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keine Tränen des Glücks geweint, und kein Zimmer wurde gerichtet, die 
Heimgekommenen zu empfangen. Um diese Einsamen ging es uns, und 
unser Ruf, vor ihnen die Herzen und Türen aufzutun, fand ein gewal- 
tiges Echo. Die deutschen Städte und Industrieunternehmungen, an die 
wir unsere Bitte richteten, für jene Heimatlosen Arbeitsplätze und Zu- 
hause zu schaffen, folgten dem Gebot der Stunde. Unsere Leser über- 
schütteten sie mit tröstenden Briefen und liebevollen Paketen. Es war, als 
ginge ein ungekannter Strom von den Händen der Helfenden in die 
Herzen der Hilfsbedürftigen. Mit unvorstellbarer Mühe suchten große 
Werke unter ihren Arbeitsplätzen jenen einzigen Platz, der einem 


Hilflos trafen wir den gelähmten Ingenieur Hardy Stöcker. Ohne Rollstuhl war er 
ans Bett gefesselt, ohne Schreibmaschine konnte er nicht arbeiten und ohne Wohnung 
im Westen mußten Frau und Kind weiter in der Ostzone bleiben. Eine Sternleserin 
spendete für ihn tausend Mark. Rollstuhl und Maschine wurden gekauft. Die Stadt 
Düsseldorf stellte die Wohnung, und es gab ein glückliches Wiedersehen mit der Familie 


Finden wir eine Mühle für den heimatlosen Spätheimkehrer Wilhelm Ernst, 
der im Osten alles verloren hat? Diese Frage machte uns wirklich Sorge. Die Hilfs- 
bereitschaft der Sternleser hat auch dieses Problem gelöst. In Billerbeck bei Kreiensen 
fand der heimatlose Müller sein schönstes Weihnachtsgeschenk: Heimat und Arbeit 


Der letzte stellt die Stühle zusammen. 
Alle seine Kameraden aus diesem Heim- 
kehrerheim konnten durch unsere Paten- 
schaftsaktion untergebracht werden. Er ist 
Ofensetzer und hofft noch auf Arbeit 


Heiratsangebote wie noch nie 
bekam dieser Heimkehrer (siehe Stern 
Nr. 44). Wir mußten ihm für vier 
Wochen eine Sekretärin zur Beant- 
wortung der 384 Angebote stellen 


Heimkehrer nach Anlage und Können gebührt. Die Städte gaben den 
Heimkehrern, die sie wie Söhne aufnahmen, nicht nur Wohnraum, son- 
dern ein Zuhause. 287 Menschen stehen diese Weihnachten unter einem 
Tannenbaum, und auf dem Tisch liegen Gaben, auf die ihr Name ge- 


schrieben ist. Über einige berichten wir auf diesen Seiten. 50 der Heim- 


gekehrten sind noch immer allein. Wir wollen weiter für sie sorgen, bis 
auch sie wissen, wohin sie gehören. — In dieser Stunde wollen wir 
danken: den Städten und Betrieben, die freudig ihre Hilfe boten, und 
unseren Lesern, die Tag für Tag in ihren Briefen an die Heimgekehr- 
ten jene Sprache finden, für die hinter Stacheldraht kein Raum ist. 


„Mutter!“ Nur dieses eine Wort brachte der heimatlose Spätheimkehrer Josef Giljum heraus, als er seine alte Mutter 
auf dem Hauptbahnhof in Graz nach zehnjähriger Trennung in die Arme schließen konnte. Sternleser aus Deutschland 
und der Schweiz, die in unserer Nummer 44 über sein Schicksal gelesen hatten, schickten das Fahrgeld, um dieses 
Wiedersehen zu ermöglichen. Auch für die Zukunft von Josef Giljum ist aufs beste gesorgt. Die Schulverwaltung der 
Hansestadt Hamburg hält ihm, dem ehemaligen deutschen Volksschullehrer aus Jugoslawien, eine Lehrerstelle bereit 
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schenkt der Stadt Uelzen eine neue Kirche. 
Ehepaar Ziegenhagen tüftelte in der be- 
scheidenen Zweizimmerwohnung in der 
Bergstraße 5 (oben) wöchentlich ein paar 
Tippreihen aus, „Wenn ich gewinne, be- 
komrat die Kirche die Hälfte”, gelobte Ehe- 
mann Willy, einst Kaffeehausbesitzer in 
Glogau. Es wurden 200000 DM. Der 
Sechzigjährige hielt sein Versprechen. Die 
schwerbeschädigte Erlöserkirche wird wie- 
deraufgebaut. Die Weihe ist für Februar 
geplant, aber schon Weihnachten soll die 
neue Heizung angestellt werden. FOTO: Krüge: 


Eine schwarze La he, gefüllt mit Erdöl aus 1000 m Tiefe, rechts von dem Bohrturm (oben) und die 
ölgetränkten Hände des leitenden Ingenieurs (links) sind ein Versprechen für Australiens Ölkönig der 
Zukunft, G.C. Roy. Rund 250 km von hier wurden seinerzeit die britischen Atombomben ausprobiert 


Der Olfund des Schafzüchters 


wird vielleicht Australiens Wirtschaft radikal ändern. Eigentlich wollte G.C.Roy vor 
einem Jahr seine Weidegründe in Exmouth Gulf billig abstofen, aber der Käufer lief 
ihn sitzen. Zornig bot Roy das Land dem Institut für Geologie an, die Herren könnten die 
schönsten Gesteinsstudien machen. Die Herren kamen, fanden keine interessanten Gesteine 
und kauften auch nicht. Nur einer meinte nebenbei, das Gelände sei ölverdächtig. 


Wer wird noch mit Schafen handeln, wenn gutes Erdöl überall unter dem Weideland fließt. Glück- 
licher Schaf-Farmbesitzer von Exmouth Gulf im Westen Australiens, G. C. Roy, führt seiner strahlenden 
Frau und seinen Kindern die neue Quelle des Reichtums in einer Coca-Cola-Flasche vor FOTOS: UP 


wiede 
gen Jı 


Londons taubstummes Mannequin heiraiet 


IFORTSETZUNG VON SEITE 4) 


wenn die anderen Cottesloer Kinder sie 
auslachen, weil sie nichts hört und, statt 
zu reden, nur ein paar Laute gurgeln 
kann. Sie stürzt sich auf die Spielkamera- 
den und beißt sie und kneift sie und 
schafft sich damit Respekt, Bald ist Jean 
der Anführer der Räuberbande. So wird 
es immer mit ihr sein. Sie fürchtet sich 
nicht, das Leben anzupacken, Sie kann es 
zwar nicht hören, aber sie kann es sehen 
— und auf das Ziel, das sie sich gesetzt 
hat, das sie vor sich sieht, rudert sie stur 
los. Ja, sie rudert — mit den Armen, 
Sie wird die beste Schwimmerin von 
Perth, der Hauptstadt Westaustraliens, 
und sie gewinnt den australischen „Caris- 
Cup” für Dauerschwimmen. Sie lernt tan- 
zen und tanzt so sicher, daß die Männer 
erst, wenn Jean auf irgendwelche Fragen 
den Kopf schüttelt und ihren Schreibblock 
aus dem Täschchen holt, verwundert mer- 
ken, daß ihre Tänzerin nichts von der 
Musik gehört hat. 

„Wenn ich sprechen könnte, oh, ich 
würde den ganzen Tag singen und noch 
einmal singen!” schreibt sie einmal auf 
ihren Block. So heiter und glücklich und 
lebensbejahend ist sie. Und da sie nicht 
hören und nicht singen kann, muß 
sie sich das Schöne mit den Augen holen. 
Das geschieht, als sie zehn Jahre alt ist. 
Ihre Mama hat sie auf eine Modenschau 
nach Perth mitgenommen. Seitdem weiß 
sie nichts Schöneres, als auch einmal in 
herrlichen Kleidern so über den Laufsteg 
zu schweben — eine stumme Königin, die 
nur strahlend zu lächeln braucdt. Die 
Eltern zucken betreten die Achseln, als 
sie ihren Herzenswunsch äußert. Jean 
weint fassungslos. Oh, manchmal spürt 
sie, wie sie nur ein halber Mensch ist, wie 
sie ausgesperrt ist von einem ganzen wun- 
derschönen Teil des Lebens. Wie sie immer 
nur in einer schweigenden, stummen Welt 
lebt, wie ein Fisch im Aquarium. 

Aber solche Tiefpunkte sind selten. Sich 
nicht unterkriegen lassen! — Ohne Wissen 
ihrer Eltern bewirbt sie sich bei einem 
Modehaus in Perth als Mannequin. Und 
wird angenommen. Sie ist selig. Jeder ge- 
winnt das fröhliche, natürliche Mädchen 
sofort lieb: sie bekommt umsonst Manne- 
quinunterricht, die Kollegen gönnen ihr 
ihre ersten großen Erfolge. Bei der Mo- 
denschau auf dem „Trotting-Ball” in Perth 
schießt sie den Vogel ab. Sie wird Austra- 
liens Mannequin Nr. 1. Sie glaubt fest, 
daß die Ärzte ihr helfen können, darum 
legt sie sih ein Konto „Operation“ an. 
Jede freie Minute benutzt sie zum Geld- 


verdienen. Als Putzfrau schrubbt und 


bohnert sie die Praxisräume von vier 
Ärzten in Perth, in einem Kino macht sie 
abends Platzanweiserin, jede Arbeit, mit 
der sie zusätzlich etwas verdienen kann, 
ist ihr recht. Und eines Tages hat sie die 
Summe zusammen. Da erleidet sie den 
schwersten Schlag ihres Lebens: Der Spe- 
zialist in Sydney, den sie konsultiert, sagt 
ihr, daß es noch keine Möglichkeit gibt, 
ihr zu helfen. Auch in Amerika noch nicht. 


Doc sie will jetzt weg. Sie ist voller. 


Unruhe. Sie hält es nicht mehr aus in 
Australien. Die Mutter läßt die 22jährige 
voller Sorgen ziehen. In England wird 
ihre Mannequinkarriere weitergehen. Auf 
der Überfahrt entdeckt ein Reporter das 
hübsche Mädchen, das er schon oft in 
australischen Journalen abgebildet ge- 
sehen hat. Als Jean in London ankommt, 
findet sie in der Fünf-Millionen-Zeitschrift 
„Reveille” Bilder von ihrer Seereise. Der 
Reporter hat die Fotos von einem Hafen 
aus per Flugzeug nach London geschickt. 
Dieser Anfang ist sicher gut. — Aber die 
großen Modehäuser halten sich zurück. 
Ein taubstummes Mannequin? Sie hat 
Figur und Maße wie ein Glamourgirl, sie 
ist reizend, natürlich, charmant, aber —? 
Schließlich wagt es das Modehaus Sherard. 
Der Erfolg belohnt seinen Mut. Jean Mai- 
leys Auftreten wird eine Sensation, Aus 
160 Mannequins der ersten Modehäuser 
Englands wird sie mit 15 anderen ausge- 
wählt, die Krönungsmoden im „Ciro"- 
Club vorzuführen. Und Londons Zeitun- 
gen berichten am nächsten Tag von ihrem 
Erfolg: „Jean stach alle aus!” Seit- 
dem heißt sie das „Krönungs-Mannequin”. 
Im Londoner Fernsehfunk gibt sie taub- 
stummen Kindern Modeunterricht, und 
nun glänzen Jeannes Beine von Millionen 
Plakaten, denn sie wurde vor kurzem von 
der Strumpfindustrie als „Mädchen mit 
den schönsten Beinen” prämiiert. 

Londoner Zeitungen erzählen mit vielen 
Bildern die Story ihres mutigen Lebens. 
Und Menschen, verzweifelte Menschen, 
die diese Geschichte lesen, bekommen 
wieder Zuversicht und schreiben der jun- 
gen Jean, Und danken ihr. 


Kometengleich schwebte dieses Abendkleid - eine Erinnerung an das Empire - über den Laufsteg der 
Villa Hügel. Tags zuvor waren die Mannequins aus Japan esarsige angetan mit kostbaren Kimonos 


Samt und Seide 


Stahl und Eisen 


Die Villa Hügel in Essen — ehemaliger Stammsitz der Krupps 
— hatte nach langer Zeit einen großen Tag. Modekönig Dior 
war bei den Königen von Stahl und Eisen zu Gast, um im 
glanzvollen Rahmen seine neuesten Modelle zu zeigen. 
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Unter der Schirmherrschaft der beiden vordergründigen Damen - links Frau Erna Toussaint, Gattin In den Mantel helfen läßt sich die blonde France Mit ihrer Supertaille verhalf die zierliche schwarz- 
‘des Essener Oberbürgermeisters, und Madame Andr& Frangois-Poncet (Mitte) - ging die Modenschau von Diors Pressechef Marquis de Mossambre. haarige Victoire der Kurzrockmode Christian Diors 
über den eigens dazu im Empfangssaal der Villa Hügel gebauten Laufsteg. Der französische Bot-_ Dazu trägt sie den Hauch eines rauchgrauen zu einem vollen Erfolg. Eine kostbare Nerzstola be- 
schafter mit seinem silberhaarigen Kopf gehörte mit zu den elegantesten Erscheinungen des Abends Chiffonkleides mit voluminöser Kragenschleife deckt, was das Abendkleid an den Schultern frei läßt 


in erster Linie zeigten sich auf dieser Schau Frau Berta Krupp in schwarzer Spitze (Mitte), links davon ihr Sohn Berthold von Bohlen und rechts 
Direktor Beitz, bisher erster Mann bei der Iduna-Germania Versicherungsgesellschaft. — Große Aufmerksamkeit erregte das Starmannequin Victoire 


(im Foto links) mit seinem kleinen Abendkleid aus schimmernder Seide. Die Schleife am Rock mit seiner rückwärtigen Fülle gehört zu den modischen 
Spielereien, die Dior sich in dieser Saison einfallen ließ. Das Wandgemälde bietet der jungen Dame ein reizvolles Contra FOTOS: KALLMORGEN / AP 


Nach innen verschlagen sind die Taschen die- _ 


ses Mantels, der hier über den Laufsteg geführt 
wird. Er gehört zu einem raffiniert einfachen 


Seidenkleid, an dem lediglich der Blendenkragen. 


ins Auge fällt. Diesen und ähnlichen Modellen 
gehört in dieser Saison des Meisters ganze Liebe 


An der Rampe des Geschehens zollten die Zuschauer den gezeigten 
Modegegensätzen uneingeschränkten Beifall: Für den ganz großen 
Abend das Kleid mit überdimensionalem und mit Schleifen geschmücktem 
Rock; dahinter die sehr schmale Silhouette mit wehender St 


Mit königlicher Haltung wird hier vor glanz- 
vollem Publikum ein königliches Modell vorge- 
führt: ein großes Abendkleid aus schwerer Seide, 
kostbar bestickt, zeigt wieder die rückwärtige 
Rockfülle. Das zurückhaltende Dekollete läßt 
sich von einer wärmenden Samtstola verdecken 


modischen Markt brachte, wurde von 
farbenfrohen Bordürenkleid auf dem Laufsteg anmutsvoll kreiert. Der deko- 
rative Ausschnitt betont die Tulpenlinie und gibt den Schultern volle Freiheit 


Der kurze Rock, den Christian Dior aus einer Laune heraus auf den 


der rassigen Lucky mit diesem 


Von klassischer Schlichtheit ist dieses dunkel- 
graue Tailleur. Sein Rock gehorcht der Diorschen 
Verkürzung und zeigt eine Verfeinerung der’ 
Tulpenlinie. Es stand am Beginn der Veranstal- 
tung, zu der die Kruppschen Ahnen als stumme 
Zuschauer von den Wänden des Saales blickten 
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ls Katja Rohm am 23. Dezember aus 
dem Bühneneingang des Theaters 
trat, war sie sterbensmüde. 

Frieder Wunstorff legte schnell seine 
starrgewordenen Lippen in die warme 
Muschel ihrer Hände. Jeden Abend kam 
er zu früh an das Theater, um Katja Rohm 
abzuholen; jeden Abend war er zu un- 
geduldig, um das Warten im Auto aus- 
zuhalten, und so stand er halbe Stunden 
lang in dem zugigen Winkel am Bühnen- 
eingang, von Nord-Nord-Ostwinden an- 
geblasen, von Statistinnen angelächelt, 
von Theaterarbeitern beiseite geschoben. 
Jeden Abend gab der Theaterzettel den 
scharf beleuchteten Hintergrund für sei- 
nen hübschen, jungen Kopf ab, dieser 
immergleiche Theaterzettel, an dem sich 
nichts veränderte als die Aufführungs- 
ziffer. 

Madame Bonivart. Der große Erfolg. 
Madame Bonivart... Katja Rohm. Zum 
200. Male: Bonivart. Zum 300. Male: Ma- 
dame Bonivart. Zum 327. Male:, Madame 
Bonivart. In der Titelrolle... Katja Rohm. 

An diesem Abend jedoch, dem naßkalt 
verschneiten Abend des 23. Dezember, 
stand etwas durchaus Neues und anderes 
auf dem Zettel hinter Frieders Kopf. Da 
stand nämlich in lauter großen Lettern: 
Am 24. Dezember geschlossen. 

Katja Rohm tippte an Frieders ver- 
frorenen Backen vorbei auf die dicken 
schwarzen Buchstaben. „Mensch, Frieder“, 
sagte sie, „geschlossen! Verstehst du, 
was das heißt: Geschlossen; 327mal die 
Bonivart gespielt, jeden Abend, den Gott 
gibt, Madame Bonivart. Das ist eine 


Arbeit, die kein Roß aushält. Du glaubst . 


vielleicht, daß es immer leichter wird? 
Keine Spur davon. Es wird immer schwe- 
rer, es ist wie Kohleneimer die Treppe 
raufschleppen, viel zu schwere Kohlen- 
eimer...” 

Sie brach mitten im Satz ab und stieg 
in das Auto. 

Der: Wagen fuhr los. Katja legte ihr 
Kinn auf Frieders rauhen Mantelärmel, 
aber .es blieb ein wenig Fremdheit zwi- 
schen ihnen. Frieder sah zu ihr hinunter, 
eine vorübergleitende Laterne holte ihr 
Gesicht aus der Dunkelheit hervor, das 
zierliche Antilopengesicht, mit der zu lan- 
gen Nase, den zu langen Wimpern, der 
zu zarten Haut, das berühmte Gesicht, in 
das die ganze Stadt verliebt war. 

„Darf ich noch eine Tasse Tee bei dir 
trinken?“ fragte er vorsichtig, als der 
Wagen hielt; die Rohm rieb ihre Nase ein 
wenig an seiner Wange. 
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Als Katja Rohm aus dem Bühneneincang des Theaters 
‚ war sie sterbensmüde 


„O nein, Rehlein will schlafen“, flüsterte 
sie dazu, und es war ein wenig Theater 
dabei. 

Frieder schloß das Haustor auf. „Ich 
hätte gern noch wegen morgen abend mit 
dir gesprochen —“ sagte er schnell, bevor 
es sich hinter Katja schloß. 

„Morgen abend? Alles in Ordnung. Es 
wird großartig. Du kommst und Marlow 
kommt und Kit und Schneider und noch 
nette Leute, und ihr kriegt einen großarti- 
gen Baum und große Freßteller, und es 
wird ein ganz richtiges Weihnachten.“ 

„Aber wünscht sich Rehlein noch etwas 
von mir?“ fragte Frieder, nur um ihr Ge- 
sicht noch einen Augenblick länger im 
Türspalt festhalten zu können. 

Katja nahm ihre Handschuhfinger von 
der Klinke und zeichnete eine Arabeske 
in die Luft. „O ja — so etwas —, ich weiß 
nicht, wie es heißt. Es sind ein paar 
Würstchen aus Quittengelee und ein Glas 
Bier dabei, auch aus Gelee und Schaum 
aus Zucker drauf. Das gehört zu Weih- 
nachten. Gute Nacht!” 

Frieder stand draußen. „Quittengelee? 
Wo es das wohl gibt?“ dachte er bedrückt. 


24. Dezember, Geschlossen! Kein Thea- 
ter! spürte Katja Rohm mit tiefem Ge- 
nuß am nächsten Morgen in jener Se- 
kunde, da sie halb schon aufgewacht, halb 
noch schlief. Sie öffnete die Augen und 
lächelte die kostbar gedrechselten Säulen 
ihres florentinischen Renaissancebettes 
freundlih an. Die Köcin Josephine 
zeigte sich, dick und mit blauer Küchen- 
schürze, am Fußende. 

„Wo ist Elise?“ fragte Katja. 

„Gnädige Frau weiß doch, daß die Elise 
Urlaub hat. Die ist doch zu ihrem Kind, 
gestern abend noch, acht Uhr sechsund- 
dreißig. Läßt noch tausendmal danken, die 
Elise, daß sie hat wegmachen dürfen“, 
sagte die Köchin. 

Katja turnte aus dem Bett, sie steckte 
voll Weihnachtsunruhe und Tatendurst. 
Der Baum mußte geputzt werden, dachte 
sie, Bescherung hergerichtet. Zettelchen 
geschrieben, Tischkarten. Für Frieder die 
kleine japanische Kwannon gekauft, die 
er sich wünscht und die mir ähnlich sieht. 
Für Kit (Kit war die komische Alte des 
Theaters, ein armes, verschrumpeltes We- 
sen) ein halbes Dutzend Seidenstrümpfe. 


„Wie ist das Wetter?“ fragte sie am 
Fenster. Das Wetter war scheußlich, 
Nebelfahnen hingen halbmast in die Stra- 
Ben herunter. Macht nichts. 


Das Telefon klingelte. Der Chauffeur 
Ranunke meldete sich und stammelte ver- 
worrene Bitten in Katjas Ohr. „Ja, natür- 
lich können Sie den Abend frei haben. 
Vier Kinder? Natürlich. Vor Tisch brauche 
ich den Wagen, aber ab drei Uhr können 
Sie tun, was Sie lustig sind”, sagte Katja. 


Gleich darauf klingelte es unten, Jo- 
sephine trampte schwerfüßig durch die 
Diele. Ein Blumenkorb und Brief von Kon- 
sul Schneider. Er sagte ab. Er mußte leider 
absagen. Er war gezwungen, den Abend 
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Eine Weihnachtsgeschichte von Vicki Baum 


im Familienkreis zu verbringen. „Wieso 
denn Familienkreis? Der ist doch geschie- 
den?“ dachte Katja. Es ging ihr im Kopf 
herum, während sie den Baum zu putzen 
anfing. 

Sie rief etwas später ihren Kollegen 
Marlow an, der noch im Bett lag. „Ich 
wollte dich nur an heute abend erinnern“, 
sagte sie, „du vergißt doch nicht, daß du 
bei mir eingeladen bist?” 

„Jaaa — Neee —* sagte Marlow. „Ver- 
gessen nicht. Aber. kommen werde ich 
nicht können, weißt du. Ich habe mir das 
überlegt, verstehst du. Ich fahre zu Mut- 
tern und überrasche die alte Dame. Kannst 
du begreifen, ja? Angehängt ist man das 
ganze Jahr, egal sieht man die gleichen 
Visagen, und wenn wir beisammensitzen, 
du und ich und Kit und die andern, dann 
quatschen wir ja doch nur vom Theater, 
nimm mir's nicht übel. Und die alte Dame 
ist achtundsiebzig. Weihnachten ist nur 
einmal im Jahr, und wer weiß, wartet die 
noch so 'ne Serie Madame Bonivart ab. 
Also nichts für ungut und frohes Fest.” 

„Frohes Fest“, sagte Katja; nachher saß 
sie eine Weile in der Halle unter dem 
halbgeputzten Baum und legte ihre von 
Tannennadeln trockenen und zerstochenen 
Finger in den Schoß. 

Im Entree lud unterdessen die Stadt 
Geschenke für ihren Liebling ab, und Jo- 
sephine schimpfte über das. Gelaufe mit 
den Türen. 

Um halb elf Uhr sagte der Impresario 
Blumenstein ab, Katjas treuer Schatten 
und Manager. Er mußte diesen einen ein- 
zigen Abend im Jahr zu Hause verbrin- 
gen bei Frau und Kindern. „Du glaubst 
nicht, wie mies mir davor ist, mein Herz“, 
sagte er zum Trost. 

Katja warf die Tischkarten, die über- 
flüssig geworden waren, älle auf einmal 
in den Papierkorb. Sie pfiff vor Wut. Ge- 
gen elf rief der Likörfabrikant Krautwein 
an, ein leidenschaftlicher Herr, der schon 
zweiunddreißigmal in Madame Bonivart 
gewesen war; er stotterte eine Absage. 

„Haben Sie vielleicht auch Kinder?“ 
schrie Katja in das Telefon und hängte 
ab. Herrn Krautweins Gründe interessier- 
ten sie gar nicht mehr. Josephine baute 

*"Geschenkpyramiden in der Diele auf. 
Katja machte eine kleine Statistik ihrer 
Gäste, von denen einer nach dem andern 
absagte. Schließlih blieben nur mehr 
Frieder und Kit übrig. Das war eine fürch- 
terliche Zusammenstellung. Sie rief Kit 
an. „Du hast dir doch den Abend frei- 
gehalten? Du kommst doch bestimmt, 
Kit?“ telefonierte sie scheinheilig. 

„Aber Liebling! Selbstverständlich!“ be- 
teuerte Kits verbrauchte Theaterstimme 
im Telefon. „Ich bin dir ja so dankbar für 
die Einladung. Dubist jung 
und verwöhnt, du weißt 
ja gar nicht, wie. einsam 
unsereiner ist. Zu Weih- 
nachten spürt man erst, 
was für ein armer Hund 
man ist. Ich habe jedes 
Jahr Angst vor Weih- 
nachten —“ 

„Also, du kommst“, 
sagte die Rohm kurz und 
hängte schnell an. Plötz- 
lich waren ihr die falschen 
Betonungen, die zu gro- 
ßen Worte der alten . 
Schauspielerin unerträg- 
lich, Sie schmeckte Fett 
und Schminke, dick über 
eine trübselige Wahrheit 
gestrichen. 


Das Schlimmste an die- 
sem Tag, da alle Theater 
geschlossen blieben, aber 
war der Brief, den Katja 
Rohm vorfand als sie kurz 
nach drei, mit der Kwan- 
non für Frieder Wunstorff 
im Arm, heimkam. Herr Wunstorff war 
also dagewesen, meldete Josephine in 
immerwährender Steigerung ihrer ge- 
kränkten Stimmung, er hatte einige Zeit 
auf die Gnädige gewartet, dann aber un- 
aufschiebbar fortgemacht — und da lag 
nun der Brief und die Erklärung. 

„Geliebtes Rehlein“, schrieb Frieder, 
„ich wollte. Dir nur sagen, daß ich heute 
abend erst nach der Bescherung und dem 
Essen zu Dir kommen kann. Es ist am 


Katja warf die Tischkarten in den 
Popierkorb 


Weihnachtsabend einfach unmöglich, sid 
von der Familie frei zu machen. Du wirsı 
verstehen, daß ich meiner Mutter diese 
Kränkung nicht antun darf. Ich wollte Dir 
das schon gestern sagen, aber Du warst zu 
müde. Sei vergnügt und froh mit Deinen 
Gästen; um elf —. spätestens halb zwölf 
will ich versuchen, noch zu kommen. 
Apropos: Würstchen aus Quittengelee 
gibt es in ganz Berlin nicht. Aber vielleicht 
macht Dir ein kleines Würstchen aus Per- 
len Spaß. Trage es heute abend, und sei 
wunderschön damit!“ 

Das erste, was Katja tat, war, daß sie 
die Perlenkette auf den Boden schmiß. 
Das zweite: daß sie sie wieder aufhob und 
in ihr Kästchen legte, wobei ihr helle, 
kalte Zornestränen dick über die Wangen 
liefen. Sie war nicht nur wütend, empört, 
beleidigt, sondern sie war auch traurig. 

Katja stürzte in ihr Schlafzimmer zu 
ihrem Kissen Adolar. Sie besaß nämlich 
ein eigenes Trostkissen, nur zu dem 
Zweck, um hineinzuweinen und Szenen zu 
machen. Sie holte das Telefon vom Nacht- 
tisch, hielt es vor ihre heiße Nasenspitze, 
angelte Frieder herbei — und als sie ihn 
am anderen Ende der Strippe wußte, 


schrie sie eine Menge häßlicher Dinge in 


die Muschel; dabei wurde ihre Stimme so 
heiser und kummerbeladen, wie sonst in 
den zweiten Aktschlüssen, wenn das Par- 
kett die Taschentücher herauszog. 

„Du brauchst heute abend nicht zu kom- 
men, ich schmeiße dich hinaus, wenn du 
kommst, verstehst du? Ich brauche dich 


nicht, ich brauche deine Perlen nicht, ih 


bin keine Kokotte, der man Perlen schickt, 
und die man sitzenläßt, ich. Geh du nur 
zu deiner Familie, geh du nur zu deiner 
protzigen Familie — das hat gerade noch 
gefehlt. Aus. Schluß. Ich mache Schluß mit 
dir, verstehst du! Der einzige Mensch — 
und läßt mich allein am Weihnachtsabend 
— der einzige Mensch —” 

Josephine war damit beschäftigt, einen 
Blätterteigrand für die Pastete fertigzu- 
stellen. Fett und bläulichweiß wie eine 
Rubensfrau lag der gefülle Puter auf dem 
Küchentisch. 

Katja Rohm sammelte Kraft für das Ge- 
ständnis, bevor sie sagte „Josephine -- es 
kommt niemand.“ 

„Wieso: kommt niemand —“ fragte Jo- 
sephine und streckte ihre Teigfinger star 
vor sich hin. 

„Es kommt eben niemand, fragen Sie 
nicht so dumm“, sagte Katja, mit neuen 
Tränen im Hals und wartete auf einen 
neuen Ausbruch. Aber Josephine walkte 
nur ingrimmig schweigend ihren Blätter- 
teig weiter. „Machen Sie mir eine Szene?" 
fragte Katja beängstigt. „Nee. Gar nicht. 
Ihnen nicht. Hier wird man ja Kummer 
gewöhnt in diesem Hause. 
Ich sage gar nischt.“ 

Sie machen mir also 
eine Szene!“ schrie Katja, 
„ich will aber keine Szene 
von Ihnen, hören Sie?“ 

„Mal wissen, wer hier 
Szenen macht“, erwiderte 
Josephine — sie lief jetzt 
über, gleichzeitig mit 
einem Suppentopf auf dem 
Herd. „Kochen Se für 
zwölfe, packen Se ein, 
tragen Se fort, rennen Se 
rauf, rennen Se runter, 
kaufen Se ein, schmeißen 
Se’s wech — und alles an 
Heilichabend. Da hat man 
das scheene Fest versaut, 
da kriecht man keen Ur- 
laub, da hockt man egal 
in seine Küche, kocht wie 
verrikt — und denn is 
nicht mal eener da, der's 
frißt —. Elise ist frei, und 
Ranunke is frei, und Vier- 
eck kann zu Hause gehn, 
nur ich bleib ibrig und 


hab keinen Heilichabend, eine Schande _ 


ist das, man sitzt ja wie ein Affe hier mit 
seine gefüllten Puter und die Pastete —“ 

„Als wenn das meine Schuld wäre!“ rief 
Katja, „als wenn ich mir das so gewünscht 
hätte für Heiligabend!-Da nehmen Se sich 
doch das ganze Freßzeug und tragen’s hin, 
wo Se wollen. Ich brauch Se gewiß nicht 
heut abend, ich brauch keinen einzigen 
Menschen, 
brauch ich — da gehen Se nur auch fort — 


keinen einzigen- Menschen . 
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da ziehen Se nur los wegen meiner —”“ 
schrie sie weinend in das Zischen der 
überlaufenden Bouillon auf der Herdplatte 
— und dann fiel die Küchentüre krachend 
hinter der Dialektentgleisung der Katja 
Rohm ins Schloß. 


Die Rohm saß ganz allein in ihrem 
Haus, die Wangen trostbedürftig an Ado- 
lars ockergelbe Samtbacken geschmiegt, 
und dachte nach. Sie hatte mit dem sin- 
kenden Abend eine fast irrsinnige Sehn- 
sucht nach der Bühne bekommen, nach 
ihrer Garderobe, nach den Toiletten der 
Madame Bonivart — abgenutzt von 327 
Aufführungen — nach ihrem Text, ihren 


Pointen, ihrem Publikum. Der Hunger 
ihrer Nerven wurde unerträglich. 
Aber das Theater war geschlossen. Die 


Welt — Katja Rohms Welt — stand auf 


dem Kopf. Jeden Abend wurde sie ver- 
wöhnt, verhätschelt, umworben, ange- 
betet. Und heute plötzlich saß sie da, ver- 
lassen, allein geblieben, und alle. liefen 
von ihr weg zu anderen Menschen und 
Dingen, die ihnen wichtiger schienen. 
Jeder gehörte irgendwohin, in irgendeine 
Geborgenheit, eine Wärme — nur sie 
hatte man draußen gelassen. Das Theater 
war geschlossen. Und die Rohm konnte 
einfach in der Luft baumeln bleiben, 
kleine, verrückte, wurzellose Person, die 
sie war, mit ihrem verwunderten Gesicht 
einer jungen Antilope... 

Mitten in ihrer Ratlosigkeit schlief sie 
ein, vielleicht träumte sie auch ein wenig. 
Jedenfalls drehte sie nachher mit einem 
wunderlich schüchternen und verschmitz- 
ten Ausdruck die kleine Lampe an und 
holte das Telefonbuch her. Sie setzte zwei- 
mal an, bevor sie die Nummer verlangte. 


„Hier Drogerie Sauerkatz“, sagte es 
nachher im Telefon. 

„Hier Katja Rohm”, sagte Katja Rohm 
belegt. „Ist dort Frau Sauerkatz?*: 

„Hier Drogerie Sauerkatz“, hieß es. 
„Wer ist dort?” . 

„Ih bin es, die Käthe”, sagte Katja 
Rohm. 3 

Das Telefon überlegte sich die Sache, 
dann schien es zu begreifen und sich zu 
freuen. 

„Ach, die Käthe! Tach, Käthe! Wie geht's 
denn, Käthe? Brauch man bei dich gar nich 
zu fragen. Wir lesen auch immer die Zei- 
tung über dir. Is scheen daß du mal an- 
klingelst — wo wir uns seit die Taufe 
vom Steppke nich gesehen haben.” 

„Ja, höre mal — ich wollte eigentlich 
fragen, ob ich heute abend zu euch kom- 
men kann —* flüsterte Katja Rohm dem 
Telefon in die Muschel. 

„Du? Bei uns? Natierlih, Käthe! Die 
Gans langt immer noch; Spiekers kommen 
doch auch. Na, die werden Augen machen. 
Is ja natierlich bloß einfach bei uns — na, 
du weißt ja. Und nicht zu frieh, weil der 


Laden doch bis die letzte Minute stoppvoll 
steht. Vor halb neun werden wa nicht be- 
scheren können. Na, das gibt 'ne UÜber- 
raschung für Tante Luise!” 

„Ja. Dann komme ich also. Danke auch. 
Ich bin sonst nämlich ganz allein —“ 


sagte Katja, die Stimme brach ihr ausein- ° 


ander, so leid tat sie sich. Aber in der 
Elsässer Straße draußen merkte man 
nichts, denn der Laden war voll und Herr 
Sauerkatz rief nach seiner Frau. 


... Ja, nun sitzt Katja Rohm in einer schuk- 
kelnden Autodroschke und fährt gerade- 
wegs in ihre Kindheit zurück. Sie hat ihr 


einfachstes und unmodernstes Kleid ange- 
zogen, sie ist ungeschminkt, ihr Herz 
saugt sich an die Brustwand fest mit einer 
kleinen, traurigen Süßigkeit, und auf dem 
Schoß hält sie zwei Flaschen Sekt für den 
SchwagerSauerkraut, undeinGrammophon 
für die Kinder, Wollstoff für die Schwe- 
ster, ein Spielzeug für Steppke, von dem 
sie vergessen hat, ob es ein Junge oder 
ein Mädchen ist. 

Da sind die Bahnunterführungen, und 
die vergessene Luft und die Straßenbahn- 
linie, mit der sie immer zur Stadt fuhr, 
als sie noch lernte, und Schillers Bierhalle 
an der Ecke, wo Vaters Verein jedes Jahr 
ein Tanzvergnügen gab. Da ist die Schule, 
aus Ziegeln gebaut und ganz abscheulich, 
da sind die Straßen und Laternenpfähle, 
und die Haustore und die Menschen und 
die Hunde, und alles so ganz fremd ge- 
worden und so ungeheuer vertraut zu- 
gleich. 

Der Laden ist schon geschlossen, man 
muß durch den Hausflur gehen. Der Laut, 
mit dem die Tür ins Schloß fällt, ist eine 
Heimat für sich, auch der Ton der Klingel, 
auch der Geruch der Wohnung: Tanne und 
Gänsebraten und Rotkohl von vorgestern 
und Drogerie von immer. 

„Ja, da bin ich. Da wundert ihr euch 
wohl?” sagte Katja. 

Aber man wundert sich gar nicht so 
sehr. So empfindsame Nerven hat man 
hier nicht, „und warum sollste Heilich- 
abend nicht bei uns kommen, solang du 
noch ledig bist —”, sagt Herr Sauerkatz. 
'„Na ebent”, bestätigt Frau Sauerkatz, die 
schon wieder in zarte Umstände geraten 
zu sein scheint. 

Die Kinder stehen um die Begrüßungs- 
zeremonie herum, mit wasserglatten Haa- 
ren, und versuchen an diesem einen ein- 
zigen Abend nicht in der Nase zu bohren 
und nicht mit den Beinen zu schaukeln: 
Adolf, der Lehrling, Käthe und Guste, 
die Zwillinge, und das Steppke, das sich 
vorläufig. nur fortbewegen kann, indem 
es einen Stuhl vor sich herschiebt. Das 
Zimmer scheint unbeschreiblich voll mit 
Menschen, auf dem Hocker sitzt Onkel 
Spieker, hält sein Hörtrompetchen vor das 


Onkel Spieker 
sein Hörtrompetchen vor das taube Ohr 


taube Ohr, und sein alter Bronchial- 
katarrh brodelt in seinem Brustkasten. 
„Die Käthe — nee, die Käthe —* sagt er. 
Tante Luise ist einstweilen ’/noch in der 
Küche und begießt die Gans, denn — „du 
weißt doch, Käthe, das kann niemand so 
gut wie sie.” 

„Hier hat sich gar nichts geändert —” 
sagt Katja, mitten in dem vollgeräumten 
Zimmer stehend. „Was soll sich denn 
ändern?” fragt Frau Sauerkatz gelassen. 

Sitzen kann man vorläufig nirgends, 
denn die Stühle werden zur Bescherung 
gebraucht. Sie stehen rechts und links 
vom Baum, mit Laken zugedeckt wie gut- 
gedrillte, kleine Gespenster. Auf jedem 
Stuhl ist ein Namenstäfelchen in Adolfs 
miserabler Handschrift festgemacht. Spie- 
kers haben einen gemeinsamen Stuhl — 
das ist seit jeher so. Katja wirft einen 
kleinen, scheuen Blick, an den Photogra- 
phien der Eltern vorbei, dorthin, wo frü- 
her immer ihr Platz bei der Bescherung 
gewesen ist. Und da steht wahrhaftig ein 
Stuhl und der Zettel sagt: Käthe... 

Der Baum ist an- 
gezündet. — Er ist 
wunderbar, finden 
Sauerkatz, nicht so 
hoch wie im Vor- 
jahr, aber breiter 
und ganz regel- 
mäßig. Die Kinder 
stehen ganz starr 
davor, und vier- 
unddreißig Kerzen 
zum  Engrospreis 
von 1 Mark 38 Pfen- 
nig spiegeln sich 
in ihren Augen. 
Steppke kräht, die 
Zwillinge singen 
und Katja, die ihre 
Hände auf die Kin- 
derschultern gelegt 
hat, spürt, daß sie 
ganz zart und heim- 
lich zittern, so groß 
ist die Aufregung. 

Tante Luise er- 
zählt die Geschichte 
von Major Henke 
der jedes Jahr eine 
echte Blautanne aus 
dem Schwarzwald 
kommen ließ — die 
alte Geschichte, an 
der Katjas Phanta- 
sie sich ihr erstes 
Licht anzündete, da- 
mals, als sie sieben 
Jahre alt war und 
so fein werden 
wollte, wie Herr 
von Henke. Sie geht hin und dreht das 
Grammophon auf. Sauerkatz mit seinen 
zwei Sektflaschen in der Hand spielt 
den Kenner. Er geht in den Laden hinaus, 
tut Wasser in einen Kochtopf, panscht 
ein rötliches Pulver dazwischen, stellt die 
Sektflaschen hinein und behauptet, das 
sei kälter als Eis. Frau Sauerkatz hat 
einen Staubsauger auf Abzahlung bekom- 
men, ein Geschenk, das sie durch seine 
Größe fassungslos macht. Spiekers kennen 
ihre Geschenke, ohne hinzusehen; eine 
Flasche Steinhäger für ihn, zwölf Stück 
Seife — für jeden Monat eines, sagt Herr 
Sauerkatz — für sie, beides aus der 
Drogerie. 

Zuletzt und ein wenig befangen geht 
Katja an ihren Geschenkstuhl heran. „Is 
ja.nur ‘ne Kleinigkeit“, sagt Frau Sauer- 
katz, verlegen lachend. „Nur:so 'n paar 
Pfeffernüsse, nach Mutterns Rezept —* 

Da liegt nun vor Käthe eine ff. Ge- 
schenkpackung aus dem Laden, eine hüb- 
sche Pappschachtel mit einem Stück Flie- 
derseife und einem Fläschchen Flieder- 
parfüm und einem Fliederzweig auf dem 
Deckel. — Herr Sauerkatz steht nicht ohne. 
Stolz neben seiner Spende. Und da ist der 
Teller mit den Pfeffernüssen, die nach 
Zimt und Anis duften und, oh, so tief nach 
Kinderzeit und Mutter. Und da liegen auf 
einem Papptellerchen ein Paar Würstchen 
aus Quittengelee neben einem Puppen- 
bierglas voll Quittengelee, mit einem 
Schaumrand von staubig-weißem Zucker. 

„Is ja nur 'n Spaß. Aus ‘m Laden. Bloß, 
weil du’s als Kind so gern gemocht 
hatt’st“, sagt Frau Sauerkatz. 

Katja wird ganz still. Sie nimmt nachher 
das Steppke auf den Arm und geht mit 
ihm hinter den verlöschten Weihnachts- 
baum, von dem Kerzengeruch in dünnen, 
grauen Fäden aufsteigt. Sie legt - ihre 
Wange an Steppkes Wange, und das ist 
viel, viel weicher und tröstender als das 
ockergelbe Kissen Adolar. Vielleicht 
wünscht sie sich sogar in dieser Minute — 
während Tante Luise fiebernd vor Erre- 
gung die Gans aufträgt — ein Kind, etwas 
Warmes, das ihr gehört, damit sie nicht 
am Heiligabend plötzlich allein und als 


und hält 


Außenseiterin des Lebens dastehen muß. 

Sie wird auf das‘ Sofa neben Onkel 
Spieker gesetzt, und man lobt die Gans. 
„Scheniert euch nich und nehmt's in die 
Hand”, sagen Sauerkatzens. 

„Vater, mach dir’s doch bequem“, sagt 
Frau Sauerkatz nachher beim Sekt. 
Vater zieht den Rock aus und Pantoffel 
an. 
„Vater hat Plattfieße, das kommt von 
den Stehen ejal in 'n Laden”, erklärt Frau 
Sauerkatz. „Adolf hat auch schon Platt- 
fieße, sagt der Schularzt.” 

„Das sind so neue Moden”, sagt Onkel 
Spieker. „Plattfieße hat's immer gege- 
ben“, ruft Tante Luise in sein Hörrohr. 
„Aber Schulärzte nich“, erwidert Onkel 
Spieker. 

Adolf nimmt einen Anlauf und sagt mit 
heiserer Pubertätsstimme: „Ich war mal in 
Theater, Tante, in die Schülervorstellung, 
da hast du aber nich gespielt, Tante.” 

Steppke hat inzwischen alle seine Pfef- 
fernüsse verfuttert und beginnt zu heu- 
len. „Ich helf dir noch beim Geschirr- 
waschen, sonst haste morgen zuviel 
Arbeit“, sagte Tante Luise und zwinkert. 
Onkel Spieker ist eingeduselt. Herr Sauer- 
katz, ermuntert durch den Sekt, macht ga- 
lante Bemerkungen. 

„Rehlein —*, sagt plötzlich jemand 
ganz nahe, so deutlich, daß Katja er- 
schrickt. 

„Kann ich eben mal telefonieren?” fragt 
sie hastig. 

„im Laden —” wird geantwortet. „Ich 
weiß, ich finde schon —” sagt sie zurück. 

Es war fünf Minuten vor halb elf. Frie- 
der Wunstorff wunderte. sich, als er an 
das Telefon gerufen wurde. 

„Hast du an mich gedacht?” 

„Immer, immer”, antwortete Frieder, 
über den antiken Rosenholztisch in der 
Bibliothek seines Vaters gebeugt. 

Sein Herz hatte einen Stoß bekommen, 
von der geliebten Stimme. 

„Ich wollte dir nur sagen: Würstchen 
aus Quittengelee bekommt man in Ber- 
lin“, wurde ihm mitgeteilt. 

„Wo denn, Rehlein?“ 

„In der Drogerie Sauerkatz, Elsässer 
Straße.” 

„Morgen hole ich dir sofort fünftausend 
Stück“, sagte Frieder, leise lachend. 

„Morgen, nein. Gleich. Du mußt gleich 
kommen und sie holen — und mich auch. 

„Ich komme“, sagte Frieder. 

„War 'n scheener Abend —“ sagten 
Sauerkatzens, als Katja sich verabschie- 
dete. „War 'ne jute Idee, daß de bei uns 
jekommen bist. Müßteste man öfters 
machen, Käthe.” 

Und Katja Rohm, ihre Geschenke an 
sich pressend und auf den vertrauten Hall 
der Schritte im Hausflur horchend, ant- 
wortete: „Das Theater ist ja nur einmal 
im Jahr geschlossen ...“ 


Zeichnungen: Hans Georg Lenzen 
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Sie nimmt Steppke auf den Arm und geht mit ihm Be ıs 
hinter den Weihnachtsbaum 
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Wie der berühmte Sänger Michael Bohnen Glanz und Elend 


erlin wartet auf die „Casanova”, die 
Charell-Premiere des Jahres 1928. 
Charell-Revuen gehören seit Jahren 
zu jenen Dingen, deren Besuch zum 
guten Ton gehört. Sie liefern Ge- 
ge für den Snob und Schlager für 

n Leierkastenmann. Die „Berliner Jllu- 
strirte" bringt ein Titelbild: Michael Bbh- 
nen im Kostüm des Casanova, das runde 
Alltagsgesicht der Brille beraubt und zur 
schönen Kavaliersmaske geformt; an seine 
breite Brust voll Samt und Seide preft sich 
ein scheues, bloßes Geschöpf, die Tänzerin 
La Jana. 

Theaterfreudige lieben den Klatsch. Man 
munkelt von Küssen hinter Kulissen. Das 
hört man gern, das trägt man weiter. Es 
ist das Geschäft der Prominenten, pikante 
Lauffeuer nicht zu löschen. Berlin flüstert 
über Gründgens und traut der Bergner 
alles zu. Uber Kortners Leben zerbricht 
man sich verärgert den K 
keusch, um wahr zu sein, Oskar Homolka, 
so murmeln Eingeweihte, treibe es mit 
Marion Palfi, die einst im Ufafilm „Wege 


f: es ist zu 


zu Schönheit und Kraft" als Schönheit auf- 
getreten ist, bar jeder Bedeckung. Der We- 
gener, der mongolische, so behauptet man 
gläubig, betöre die Frauen reihenweise; 
häflich genug sei er dazu. Max Hansen, 
Hans Albers, Gitta Alpar, Heinrich George, 
die Dorsch, der Krauss, keiner ist zu dick, 
zu alt oder zu schön, um nicht in aller 
Munde zu sein. Die Künstler beleben die 
Phantasie der Leute. Sie klatschen, laut und 
jubelnd, wenn sie im Parkett sitzen, und 
sie klatschen, flüsternd und augenzwin- 
kernd, wenn sie in den Bars hocken, in den 
Cafes oder in den Salons. 

Der Snob ist der Vater aller Gerüchte. 
Die Snobs dieser Tage haben die Pflicht, 
informiert zu sein darüber, wie momentan 
die Gefühle der Bühnengöfter verteilt sind, 
welche Schauspielerin bei welchem Bankier 
im Kurs steigt, welcher Schauspieler bei 
wessen Gattin eine Rolle spielt. Die Snobs 
haben die Aufgabe, auf Gesellschaften 
über Dinge zu sprechen, über die man 
nicht spricht. Die Snobs in Berlin erfüllen 
ihre Pflicht bis zum letzten, gewissenhaft 


und gewissenlos, Bohnen hat was mit La 
Jana, sagen sie, La Jana hat was mit dem 
Industriellen Lustig, der Industrielle Lustig 
hat was mit dem ganzen Ballett. Die Ge- 
sellschaft hört interessiert zu. 

Die Erotik ist der Tick der Zeit. Es tut gut, 
in schlechtem Ruf zu stehen. Die Damen der 
Gesellschaft sind bestrebt, es den Damen 
von der Bühne gleichzutun. Die Inflation des 
Geldes ist vorbei, die Inflation der Ver- 
gnügungssucht noch lange nicht. 

Gewissenhaft sieht man nach, was die 
Richter zu all dem zu sagen haben. Die 
Leute lesen viel. Im Vergleich zum Vor- 
jahr ist die Verkaufszahl der Bücher um 
5 v.H. gestiegen. Man liest Thomas Mann, 
der sich anschickt, den Nobelpreis zu er- 
halten. Man liest Klabund, der so kräftig 
in der Sprache ist und zu schwach auf der 
Lunge. Man liest die Reportagen von Egon 
Erwin Kisch,h dem „rasenden Reporter”, 
und das letzte Feuilleton von Viktor Aubur- 
tin, der 1928 in Garmisch stirbt. 

„Kennst du das Singen der großen 
Stille? Es ist selten... Im Winter Forst 


x 


es wohl, wenn draußen der Schnee die 
Straßen deckt, und du liegst in der Däm- 
merung auf deinem Sofa und hörst..." — 
Das hat Auburftin geschrieben. Die Dame 
der Gesellschaft überfliegt es, weil alle 
meinen, es gehöre sich so. Sie liest es, liegt 
auf dem Sofa, es ist still, und Schnee deckt 
die Straßen. Aber sie hört nichts von dem, 
was Auburtin meinen könnte. Sie hört nur: 
das Klingeln im Flur, das galanten Tee- 
besuch einläutet. Die Dame der Gesell- 


„schaft läft sich — weil alle meinen, es ge- 


höre sich so — mit den Werken von Thomas 
Mann, Klabund und Auburfin erfappen, 
und mit verrutschtem Rock, Bildung und 
Beine zeigend. 

„Ich liebe es, bei ihr den Tee zu nehmen / 
Sie spricht die Sprache der modernen Bü- 
cher / Sie ist so weil; wie Chrysanthemen / 
Und hat so fabelhafte Taschentücher...” — 
Also spricht der Snob, und die Dame der 
Gesellschaft macht auf dem Sofa Platz für 
zwei. Sie küssen sich in gepflegter Leiden- 
schaft und berichten einander von der 
letzten Sommerreise, von den Nächten im 
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ner Epoche erlebte 


Süden und von Affären am Strand. Noch 
nie war die Reiselust so groß. Sechs Millio- 
nen Menschen fahren 1928 von den neun 
Berliner Fernbahnhöfen ab. Doch zum Win- 
ter sind die meisten wieder zu Hause. 
Opernball, Akademieball, Presseball, Böser- 
Buben-Ball und die Charell-Revue stehen 
bevor. Die Dame der Gesellschaft und ihr 
Snob dürfen das nicht versäumen. Ofen 
und Gemüter erhitzen sich, draußen fällt 
der erste ‚Schnee. Die Saison hat be- 
gonnen., 

Die Saison beginnt mit einer Sensation. 
Im Großen Schauspielhaus drängen sich die 
Menschen, im Abendkleid, im Smoking, in 
heiterer Laune, In der zweiten Reihe, Or- 
chestersessel Platz. Nr. 8, sitzt Hugo von 
Lustig, industrieller, Kunstsammler und 
Mäzen. Man begegnet ihm genau so oft in 
Wien auf dem Korso in der Kärtner Straße 
wie in Berlin im Theater. In Wien hat er 
zum erstenmal die Frau getroffen, auf die 
heute abend alles gespannt ist. In Wien 
sah er La Jana. Jetzt streitet er sich mit dem 
Burgschauspieler Ullrich Beitac um das 


Verdienst, wer von ihnen die Tänze- 
rin veranlaßt habe, nach Berlin zu 
kommen. 

Drei Reihen weiter sitzt Camillo 
Holm, der schöne Mann aus Schwe- 
den, der hinter La Jana her ist wie 
der Teufel hinter der armen Seele. 
Der Platz neben ihm gehört Ottmar 
Strauß, dem reichen Mann aus Köln, 
der den schönen Camillo in den 
Schatten stellt. Denn er kann es sich 
leisten, für die Tänzerin im „Espla- 
nade” in der Bellevuestraße Bälle zu 
veranstalten, in denen sie der Mittel- 
punkt ist. Selten war ein Star schon 
vor der Premiere so begehrt. Der 
Türke Said Bey Davoud, als klein- 
asiatischer Salonlöwe bekannt in 
allen besseren Familien Berlins, fehlt 
ebensowenig im Großen Schauspiel- 
haus wie der schmächtige unschein- 
bare Mann in der letzten Reihe, den 
keiner erkennt, weil das Publikum, 
das hier versammelt ist, etwas an- 
deres zu tun hat, als auf den Volks- 
redner Joseph Goebbels zu achten. 

In dem großen Theater summen 
die Gespräche, tuscheln die Frauen 
und mokieren sich die Männer. Der 
ganze Klatsch ist konzentriert. Sie 
nennen Mary Wigman ironisch 
„Turnmutter Jahn”. Sie nennen Hit- 
ler die „braune Gefahr”. Sie nennen 
den riesigen ungemütlichen Bau des 
Großen Schauspielhauses „die Tropf- 
steinhöhle”, Sie reden, ohne sich viel 
dabei zu denken. Die Zeit bis zur 
Ouvertüre wird ihnen nicht lang. Die 
vielen Wohnungen, die der Staat 
jetzi bauen läßt, geben dem halben 
Parkett Anlaß, auf den alten Zank 
zurückzukommen, auf den Streit 
zwischen der Frau Handelsminister 
(außer Dienst) Fischbeck und der 
Frau Handelsminister (im Dienst) 
Siering. Man spricht darüber seit 
Jahren. Familie Fischbeck, so tuschelt 
man, mußte, da das Wohnungsamt 
für sie keinen Wohnraum beschaffen 
konnte, noch in der Dienstwohnung 
im Handelsministerium bleiben, auch 
als die Nachfolger, Familie Siering, 
schon einzogen. Sierings hatten am 
Wedding in zwei Zimmern gewohnt. 
Jetzt schien es ihnen unmöglich, mit 
Fischbecks die 21 Zimmer des Han- 
delsministeriums zu teilen. Die sozial- 
demokratischen Sierings entwende- 
ten den Klosettschlüssel, um so einen 
natürlichen Druck auf die demokra- 
tischen Fischbecks auszuüben. Fisch- 
becks bissen die Zähne zusammen 
und hielten aus, Alle weiblichen Ex- 
zellenzen in der Wilhelmstraße und 
Unter den Linden nahmen Partei. 
Bei jeder Soiree im Regierungsviertel 
kam das Gespräch nach den Debat- 
ten für oder wider Hindenburg im- 
mer wieder auf die Wohnungsnot, 
die im Handelsministerium so ent- 
setzliche Folgen zeigte. Tief und un- 
erforschlich sind die Ratschlüsse einer 
Regierung. Die Zyniker im Parkett 
des Großen Schauspielhauses, die da 
klatschen und fratschen, sind jetzt, 
nach Jahren, noch immer der Ansicht, 
dab der Schlüssel zu dem Geheimnis, 
wie sich eine Regierung plötzlich zu 
forciertem Wohnungsbau habe ent- 
schließen können, ein Klosetischlüs- 
sel sei. 

Erik Charell steht hinter dem Vor- 
= hang und blickt durch das Guckloch 
in das bis auf den letzten Platz be- 
setzte Theater. Er hört das Raunen 
und spürt die erwarlungsvolle 
Atmosphäre. Er denkt an die harte 
Arbeit während der Proben und 
empfindet die Bereitschaft des Publi- 
kums. Da gibt er das Zeichen zum Beginn. 
Die Revue wird Charells bisher gröhier 
Erfolg. Während Michael Bohnen, tief und 
mit dem Schmelz, der einer Revue zukommt, 
das Aufftrittslied des Casanova singt, wird 
in einer silbern glänzenden Schale eine fast 
hüllenlose Frau durch die Menge zur Bühne 
getragen. Wie ein schönes Tier springt sie 
in das grelle Scheinwerferlicht, gleitet da- 
hin, schlank, grazil und atemberaubend. 
Henriette Hiebel, geboren in Wien, auf- 
gewachsen in Frankfurt am Main, die Frau, 
die sich La Jana nennt, beginnt ihre steile 
Karriere. 

Sie weik, daf sie schön ist. Sie weil auch, 
dab Kritiker spöttisch lächeln, wenn man 
von ihrem Können als Tänzerin spricht. 
Aber vor allem weil sie, daf sie wirkt. Sie 
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Der Wanderprediger der Partei, Jo- 
seph Goebbels, gründete am 29. Oktober 1927 
den Gau Berlin der NSDAP. Tagsüber hielt er seine 
Brandreden in Berlins Arbeitervierteln. Am Abend 
versäumte er es nicht, Erholung in Revuen zu suchen 


tanzt fanatisch und bewuht nur auf Wir- 
kung. Andere Tänzerinnen wirbeln schnel- 
ler als sie, springen höher, sind sicherer in 
ihren Pirouetten und einfallsreicher in ihren 
Bewegungen. Aber keine andere erzielt die 
Wirkung, die sie erreicht. Sie ist der T 

ihrer Zeit, die Verkörperu des Wei 

lichen, wie man es Ende de zwanziger 
Jahre haben will. Knabenhaft in der Ge- 
stalt, katzenhaft in den Bewegungen und 
so ernst und abwehrend im Ausdruck der 
Augen, dah jeder den pikanten Kontrast 
zwischen kalter Zurückhaltung und glühen- 
der Leidenschaft 
empfindet, den 
diese Frau zur 
Geltung bringt. 

La Jana tanzt. 
Sie weiß, daß es 
die große Chance 
ist, die ihr Cha- 
rell gegeben hat. 
Sie mub Erfolg 
haben andiesem 
Abend, wenn sie 
nicht eine von 
vielen bleiben 
will. Sie spürt 
den Kontakt 
zum Publikum. 
Sie spürt die un- 
zähligen Blicke 
aus dem dunklen 
riesigen Haus auf 
sich gerichtet. Sie 
ist plötzlich sicher, daß sie gewinnt, daf 
sie ihr Ziel erreicht. Sie ist jetzt drei- 
undzwanzig Jahre alt. Ihr Augenblick ist 
gekommen, Sie will den Erfolg! 

Sie bekommt den Erfolg. 

Charell betritt die Garderobe der Tän- 
zerin. Eng und stickig ist der Raum, La Jana 
liegt erschöpft auf dem kleinen Sofa, auf 
dem sie nur zusammengekrümmt Platz hat. 
In ihren Ohren dröhnt noch der Applaus, 
das begeisterte Trampeln der Leute, die 
ihr zugejubelt haben. Sollen die Kritiker 
ruhig schreiben, sie könne nicht tanzen! Daf 
sie Menschen hinreifjen kann, werden selbst 
sie zugeben müssen. Wie blaf sie ist, denkt 


Die ‚Blumengleiche‘ 
nanntesichHenrietteHiebel 


. Charell. 


„Ich gratuliere Ihnen”, sagt er kühl. „Jetzt 
sind Sie ganz oben.” 

Er sieht sie kurz an, dann verläßt er mit 
einem Grub die Garderobe. Er muß wie- 


der zur Bühne. Erst zwei von insgesami 
sechs Bildern der Revue sind abgelaufen. 
La Jana hat nur einen Auftritt. Ihre Arbeit 
ist zu Ende. 

Ich bin ganz oben, denkt die Tänzerin. 
Der große Charell hat es gesagt. Seine 
kühle Art bringt sie zur Verzweiflung. Aber 
seine Anerkennung hat Gewicht. Charell, 
sie fühlt es, gehört mit zu denen, die von 
ihrer Tanzkunst wenig halten. Aber er ist 
selbst genug Erfolgsmann, um zu erkennen, 
dab sein Tanzsiar La Jana ein Phänomen 
ist, dem die Zuschauer verfallen. 

La Jana schlieht 
die Garderoben- 
tür ab, Ermüdet 
streckt sie sich 
wieder auf dem 
Sofa aus, legt 

die langen 
schlanken Beine, 
die über das 
kurze Möbel hin- 
ausragen, auf 

einen gepolster- 

ten Hocker. Sie 
ist ganz oben! 
Manwird von La 
Jana sprechen. 

> La Jana, d. h. 
„die Blumenglei- 
Scheu und Ernst waren N: un 
charakteristisch fürLoJana Monsieur Rabin 

gegeben, der 
Inhaber der „Arche No&” in der Rue 
Choptal in Paris. La Jana denkt an Paris, 
an die Zeit, da sie anfing. Jetzt, nach dem 
Erfolg, sind ihr die Erinnerungen angenehm. 
Noch gestern wäre sie rückt gewesen 
von dem Gedanken an die winzige „Arche 
No&”, Seit Jahren hat sie die heimliche 
Furcht gehabt, über Nachtlokale, Varietes 
und Tingeltangel nicht hinauszukc 
Sie hat nicht gern an Paris gedacht, an die 
niedrige Gage und an die ärmlichen Ver- 
hältnisse. Ein zweitklassiges Kabarett am 
Montmartre ist für eine Tänzerin nur dann 
eine schöne Erinnerung, wenn sie ein Star 
geworden ist und nicht zu befürchien 
braucht, dorthin zurückkehren zu müs- 
sen. Jetzt befürchtet sie es nicht mehr. Jetzt 
ist sie sich ganz sicher. 

La Jana greift zum Schalter der Lampe 
auf ihrem Schminktisch und löscht das Licht. 
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Die Ballsaison war die Zeit, auf die sich die Berliner Gesellschaft fast das ganze übrige Jahr vorbereitete. Ein Vergnügen jagte das andere: Sezes- 
sionsball, Karikaturistenball und Hunderte von „‚Böse-Buben-Bällen‘“. Höhepunkt war der Presseball. Dort traf sich die Prominenz. 1928 gehörten dazu 
(von links) : Marlene Dietrich, Maria Paudler, Luigi Pirandello, der italienische Bühnenautor, Liane Haid, Max Hansen, Anita Doris, Anni Ahlers und Th. Däubler 


Der Raum ist fast dunkel, nur durch das 
Garderobenfenster fällt ein schwacher Licht- 
schein. Genau so düster und still war es 
in dem Pensionszimmer in der Rue Blanche, 
denkt sie, wo die Anfängerin Henriette 
Hiebel, eben aus Frankfurt in Paris ange- 
kommen, ein billiges Quartier fand. Es ist 
erst ein paar Jahre her... 


”* 


Es war an einem warmen Herbstabend, 
als La Jana in Paris aus dem Zug stieg. Sie 
fuhr vom Bahnhof mit der Metro bis Tri- 
nite, der Station, von wo aus es nicht mehr 
weit war zur Rue Blanche, Monsieur Rabin, 
der sie in Frankfurt in der „Weinklause” 
gesehen und an seine „Arche No&” enga- 
giert hatte, war so vorsorgend gewesen, 
ihr schon in Frankfurt die Adresse einer bil- 


Rasputin, der „heilige Teufel“, von seinen An- 
- hängerinnen am Zarenhof ebenso fanatisch ver- 
ehrt wie von seinen Feinden gehaßt, ist der Held 
vieler Romane und Tatsachenberichte, die in den 
zwanziger Jahren auf dem Büchermarkterscheinen 


ligen Pension am Monimartre zu geben. 
Das Haus in der Rue Blanche sah wenig 
einladend aus. Die schlampige Wirtin, die 
Henriette Hiebel auf ihr Läuten öffnete, 
starrte miljtrauisch auf die knapp Neun- 
zehnjährige. 


„Monsieur Rabin schickt mich", sagte die 
junge Tänzerin. Ihr Französisch reichte kaum 
aus. Doch die Wirtin sprach etwas deutsch. 
Wer nur an Artisten vermietet, spricht in 
allen Sprachen. 


„Kommen Sie rein”, brummte die Wirtin. 
Das Fenster des Zimmers, das sie der Tän- 
zerin zuwies, führte auf den Hof. Henriette 
blickte durch die seit Wochen nicht geputz- 
ten Scheiben, Sie sah auf die Hinterfront 
des gegenüberliegenden Hauses. Fässer 
standen auf dem Hof, gefüllt mit Abfällen. 
Katzen sprangen von einem Fahrand zum 
anderen. Mit Fischresten verschwanden sie 


18 


im Schatten der tristen Hauswand. Musik- 
fetzen drangen von drüben herüber. 


„Was ist das?" fragte die Tänzerin. 


„Casino de Paris”, antwortete die Wirtin 
und schneuzte sich in die Schürze. „Casino 
de Paris, wo Mistinguette und Maurice 
Chevalier auftreten. Etwas mehr Betrieb 
dort drüben als in der ‚Arche No&‘. Eh, 
bien! Jeder fängt mal an." 


Sie reichte dem schlanken Mädchen ein 
polizeiliches Anmeldeformular. 


„Füllen Sie es aus.” — Dann lief sie die 
Tänzerin allein. Henriette setzte sich auf 
das Bett. Einen Stuhl gab es nicht. Das Bett, 
ein Tisch, ein Läufer, eine Waschschüssel in 
einem eisernen Gestell, ein Kleiderhaken 
an der Tür, eine farbige Ansichtskarte vom 
„Moulin Rouge” an die Wand geheftet... 
Das war das Zimmer. 

Nachdem sie sich gewaschen hatte, füllte 
sie die Anmeldung aus, Name: Hiebel. Vor- 
name: Henriette. Wohnort: Deutschland, 
Frankfurt am Main, Am großen Hirschgra- 


-ben 18. Geburtstag: 24. Februar 1905. Ge- 


burtsort: Wien. Voraussichtliche Dauer des 
Aufenthaltes: unbestimmt. 


Unbestimmt ... 


Ärgerlich schob das Mädchen das For- 
mular zur Seite. Lange, das wuhte sie, 
würde sie es hier nicht aushalten, Sie ging 
wieder zum Fenster. So also sah das be- 
rühmte „Casino de Paris” von hinten aus. 
Ein Stammplatz für hungrige Katzen. Aber 
auf der Bühne war Glanz und Atmosphäre. 
Die Leute kamen von weit her, um ins „Ca- 
sino de Paris" zu gehen. 

Henriette Hiebel, 19.Jahre alt und ehr- 
geizig, lächelte und übersah die Katzen 
und den schmutzigen Hof. Da drüben sang 
Chevalier, der Vielgeliebte, bei dessen 
Chansons die Frauen ihre Gatten und die 
Gatten ihre gute Erziehung vergaßen. Da 
tanzten Mistinguette, die uralte, und Jose- 
fine Baker, die Dunkelbraune. Auch sie hat- 
ten in solchen Lokalen angefangen wie die 
„Arche No&”. 


Henriette strich das Bett glatt, auf dem 
sie gesessen hatte, nahm ihre Handtasche 
und verließ das Haus, Sie schlenderte die 
Rue Blanche entlang und bog in die Rue 
Lepic ein, die sich auf schlängelt zur 
Buite, zum Gipfel vom Montmarftre. Anfangs 
herrschten die Maler von Paris weiter unten 
im Tal, am Fuß des Hügels, dort, wo jetzt 
die Chansoniers und die Nackttänzerinnen 
zu Hause wareri. Die Maler sorgten für die 
Atmosphäre; Willette, Steinlen und Tou- 
louse-Laufrec fanden hier ihre Motive, mal- 
ten solange Bilder des Kneipenviertels, 
bis es weltberühmt wurde und überfüllt und 
laut; bis sich die Touristen neugierig ins 
„Moulin Rouge” drängten, ins „Tabarin”, 
in die „Barbarina”, ins „Chat Noir”, ins 
„Femina”. Die Namen wurden populär, und 
die Nachtlokale in aller Welt nannten sich 
nach den Vorbildern am Montmarfre. Der 
Lärm, die Tänzerinnen, der geschäftige 
Nepp trieben die Pariser-Maler den Berg 
hinauf zur Butte, ließen sie in den stillen 
De um die Place du Tertre verschwin- 

en. 

Der lange Weg zur Butte hatte die Tän- 
zerin hungrig gemacht. Sie eilte zurück und 
meldete sich in der Rue Chaptal bei Mon- 


sieur Rabin. Das Kabarett sah nicht viel 
besser aus als das Pensionszimmer. Mon- 
sieur Rabin begrüßte sie überschwenglich 
und führte sie in ein Hinterzimmer. In einer 
Ecke sah eine junge blasse Frau, die Hen- 
rietfe Hiebels Gruß kaum erwiderte, Der 
kleine Raum war angefüllt mit unzähligen 
ausgestopften Tieren. Fasane, Bussarde, 
Eulen und Flamingos, Kaninchen, Füchse 
und Katzen hingen an den Wänden, lagen 
auf dem einzigen Tisch oder in den Ecken, 
eine nach Mottenpulver riechende Kollek- 
tion toter Kreatur. Monsieur Rabin wischte 
mit einer eleganten Bewegung zwei Eulen 
vom Tisch und servierte Henriette eine 
Suppe. 


„Meine Idee”, sagte Monsieur stolz und 
deutete auf die Ausgestopften. Er war ein 
dicker Mann mit einer dünnen Stimme. 


Die Tochter Rasputins, Marja Solovieff, 
verdiente sich ihren Lebensunterhalt als Tänzerin 
in Paris, wo auch Fürst Jussupoff lebte, einer der 
Mörder Rasputins. Jussupoff besuchte im „Moulin 
Rouge“ jedes Auftreten der Tochter seines Opfers 


„Jeden Tag wird der Barraum nebenan mit 
anderen Tieren dekoriert. Heute sind drü- 
ben präparierte Schlangen und Meerkatzen. 
Dazu Tauben an den Wänden, Kropftau- 
ben, Lachtauben, Turfeltauben, Wildtau- 
ben. Alles ausgestopft, Mademoiselle. Eine 
gute Idee, nicht wahr? In die ‚Arche No&’ 
gehören Tiere. Alles ganz natürlich.” 


Monsieur Rabin rieb sich die dicken 
Finger. 


„Es genügt, wenn Sie morgen abend an- 
fangen”, sagte er. „Morgen dekoriere ich 
alles mit Flamingos. Als ‚Tropische Nacht’ 
werde ich Ihre Nummer ankündigen. Haben 
Sie Federn? Nein? Macht nichts. Wir haben 
heute geschlachtet. Die Hühnersuppe, die 
Sie essen, ist unsere Spezialität. Wir haben 
noch Federn in der Küche. Ich lasse sie fär- 
ben. Kein Mensch merkt, daß es keine Fla- 
mingofedern sind, die Sie anhaben, Die 
Leute hier haben keine Ahnung. Eine gute 
Idee, nicht wahr?" 


“Monsieur hatte nur guie Ideen. Henriette 
seufzte und löffelte ihren Teller leer. In 


- Monsieurs spärlichem schwarzem Haar war 


mehr Fett als in der Hühnerbrühe. 

„Henriette Hiebel können Sie hier nicht 
heifjen”, sagte Monsieur und kratzte sich 
am Hosenboden. „Ich werde Sie wieder La 
Jana nennen.” 

„Wieso wieder?” 

„Ich nannte schon eine so. La Jana be- 
deutet die Blumengleiche. Es stand auf 
einer Ansichtskarte mit 'nem indischen 
Mädchen drauf. Mein Bruder hat sie mir 
aus Singapur geschickt. Er hat dort auch 
ein Lokal." 

„Ichnehme an, es heift auch ‚Arche No&e'.” 


„Donnerwetter!l Sie können denken! 
Stimmt! Das war meine Idee.” : 


„Eine gute Idee.” 


„Das meine ich auch. Als er mir die Post- 
karte schickte, hatte ich hier 'ne Tänzerin, 
die auch keinen guten Namen hatte. Ich 
nannte sie La Jana. Sie bekam ein Kind.” 

„Eine gute Idee. Auch von Ihnen?” 


Monsieur stutzte, Dann kicherte er. 


„Ich dachte, Sie hätten ein großes Kaba- 


rett”, sagte Henriette. Monsieur grinste. 


„Weil ich Sie in Frankfurt engagiert 
habe?” fragte er. „Das war 'ne Pauschal- 
reise mit Touristen. Hat Eindruck gemacht, 
nicht? Direktor vom Montmarfre! Klingt gut. 
Aber was wollen Sie? Ich habe zwei große 
Attraktionen. Sie und die dal” — Er deu- 
tete mit dem Kopf in die Ecke, wo die 
Blasse sah. Die junge Frau war ebenfalls 
einer von Monsieurs Suppen ausgesetzt. 
Sie hielt den Teller auf den Knien. 

„Wer ist sie?" fragte Henriette, die jetzt 
La Jana hie, 

„Für die brauch’ ich keinen attraktiven 
Namen zu erfinden. Die hat einen.” — 
Monsieur beugte sich vor und flüsterte La 
Jana ins Ohr: „Das ist Marja Solovieff, die 
Tochter von Rasputin.” 

„Unsinn.” 

Monsieur zuckte die Achseln. 

„Kommen Sie rüber Madame”, rief er der 
Blassen zu. „Das ist Ihre Kollegin La Jana.” 
— Er stand auf. „Sie glaubt nicht, dafz Sie 
Rasputins Tochter sind. Sagen Sie's ihr 
selbst. Ich muß jetzt in die Bar.” — Grin- 
send schob sich Monsieur zur Tür hinaus. 


: Die Blasse kam an La Janas Tisch. Ihr 
Gesicht war grofflächig und nichtssagend. 
Ihr Alter war schwer zu schätzen. Sie mochte 
um die Dreißig sein. Zwei scharfe Falten 
um die Mundwinkel gaben ihr ein verbit- 
tertes Aussehen. Sie setzte sich zu La Jana. 


„Das ist so seine Reklame”, sagte sie 
herb. „Rasputins Tochter tanzt in der 
‚Arche Noe‘! Draußen hängt mein Bild im 
Schaukasten, Darunter steht: ‚Die Tochter 
des heiligen Teufels’. Das füllt den Laden 
hier." 

Der Büchermarkt war zur Zeit über- 
schwemmt mit Rasputinliteratur. Der Wun- 
dermönch Grigorij Jefimowitsch Rasputin 
bot genügend Stoff. Dieser primitive rus- 
sische Bauer, dessem Einfluk die letzte 
Zarin verfallen war, fand als Romanfigur, 
gebunden und geheftet, reiend Absatz. 
Man genof die Schilderungen seines hei- 
ligen Lebenswandels am Tage und seiner 
sittenlosen Ausschweifungen bei Nacht. Man 
ergötzte sich am geheimnisvollen Rußland, 
in dem es möglich gewesen war, daf Gri- 
gorij Jefimowitsch, der Wundermönch mit 
den ungewaschenen Händen, der bei jedem 
Gespräch aufs Parkett spuckte, die Frauen 
von Sankt Petersburg in ihren Liebesnöten 
und den Zaren in der Politik zu beraten 
pflegte. Er al mähig und trank unmähig. 
Die Zarin nannte ihn „ihren einzigen Trö- 
ster und Freund”. Seine Feinde nannten 
ihn „ein dreckiges Schwein”. Rasputin 
wurde geliebt und gehafjt. Die ihn haften, 
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Zum Krüppel mußte sich Jose Ferrer machen 
lassen, der im Film „Moulin Rouge‘‘ Toulouse- 
Lautrec darstellte. Er kniete sich in Stiefel, die 
mit Baumwolle ausgestopft waren. Ferrer gelang 
so eine „Maske‘“ von erschütternder Echtheit 


Ruhepausen mußten für Ferrer bei den Dreh- 
arbeiten ständig eingelegt werden. Das anstren- 
gende Laufen auf den Knien erschöpfte ihn völlig. 
Nach jedem Drehtag waren Spezialmassagen nötig 


Der Zwerg vom Montmartre wurde Henri Toulouse-Lautrec genannt, der geniolste Maler des 
Pariser Künstlerviertels. Zwei der wenigen Originalfotos, die es von dem Verkrüppelten gab (oben und 
unten rechts), wurden jetzt erst entdeckt. Seine Gemälde machten den Montmartre weltberühmt 


malte das MoulinRouge 


La Janas Karriere beginnt 1928 mit der Pre- 
miere der Charell-Revve „Casanova”. Vorher 
war sie für die Agenten eine unter vielen. 
Ihren Künstlernamen La Jana bekam Henriette 
Hiebel in Paris, wo sie als Anfängerin ein 
Engagement hatte. Sie trat in einem kleinen 
Kabarett am Montmartre auf, dem ehemaligen 
Künstlerviertel von Paris. Doch schon damals 
hatte der Montmarire seine Originalität ein- 
gebüft. Die Maler, die den Stadtteil welt- 
berühmt gemacht hatten, zogen sich vor dem 
lärmenden Geschäftsbetrieb der Nachtlokale 
auf die „Butte”, den Gipfel vom Montmarfre, 
zurück und überließen das Feld den Chan- 
soniers, den Nackttänzerinnen und dem inter- 
nationalen Publikum. La Jana erlebte das be- 
rühmte „Moulin Rouge” schon nicht mehr in sei- 
ner Ursprünglichkeit. Aus dem Künstlerlokal, 
das Toulouse-Laufrec verewigte, ist ein teurer 
Rummel geworden. Diese Wandlung zeigte in 
jüngster Zeit der Film „Moulin Rouge”. Jose 
Ferrer (links) spielte in täuschend echter Maske 
den verkrüppelten Maler Toulouse [rechts]. 


Fürst Jussupoff, Groffürst Pawlowilsch, der 
Abgeordnete Purischkiewitsch, der Leut- 
nant Suchtin und der Arzt Lazowert, töte- 
ten ihn am 29. Dezember 1916, schossen ihm 


. 16 Kugeln in den Leib und warfen ihn, der 


immer noch lebie, in den Fluß Newa, 
unters Eis. 


Nichts lasen die Leute in den zwanziger 
Jahren so gern wie Bücher über Rasputin. 
Marja Solovieff-Rasputin blickte La Jana 
spöltisch an. 

„Sie haben natürlich auch alles gelesen, 
nicht wahr?” fragte sie. La Jana nickte. Sie 
schämte sich, als sie bei sich ein Gefühl der 
Enttäuschung feststellte. Sie hätte sich die 
Tochter eines Wunderwöstlings anders vor- 
gestellt, 


„Ich habe gelesen, dab Rasputin eine 
Tochter hat”, sagte La Jana. „Aber ich 
habe nicht gewußt, daf Sie Tänzerin sind.” 


„Mein Mann ist tot. Ich habe zwei Kin- 
der, aber kein Geld. Das einzige, was ich 
D.. sind ein paar russische Tänze. Des- 


La Jana spürte den Zwiespalt in Marja 
Rasputin. Die Russin schwankte zwischen 
Stolz und Scham, einen berüchtigten Vater 
gehabt zu haben, den man abgeknallt und 
wie einen Hund ersäuft hatte. 


„Ich bin im ‚Moulin Rouge’ aufgetreten”, 
sagte‘ Marja Rasputin. „Nie wieder!” 
bin schließlich nicht die einzige, die aus 
Rußland nach Paris geflüchtet ist, Jussupoff 
ist auch hier, dieser geschniegelte Mörder!” 
— Die Stimme der blassen Frau wurde 
böse und scharf. „Ich habe tanzen müssen, 
und er sah unten in der Loge mit aufgeta- 
kelten Frauenzimmern. Meinen Sie, das 
will ich noch mal erleben? Meinen Sie, das 
passiert mir noch mal, daf ich tanze, und 
der Mörder klatscht mir Beifall, um zu zei- 
gen, dab er es zu schätzen weih, die Toch- 
ter seines Opfers zu sehen? Meinen Sie, das 
hält jemand aus? In die ‚Arche No&’ kommt 
er nicht. Der Laden pahjt nicht zu seinem 
Brillantinescheitel!” 


Marja Rasputin hatte sich in Erregung 
geredet. Hektische Flecke glühten in ihrem 
bleichen Gesicht. La Jana spielte verlegen 
mit ihrem Suppenlöffel. Die Situation be- 
drückte sie. Ihr schüttete eine unglückliche 
Frau ihr Herz aus, Durch die Tür dra 
Küchengeruch. Die unzähligen ausgestopf- 
ten Tiere ringsum siarrten mit ihren Glas- 
augen von den Wänden, von den Stühlen, 
aus den Ecken. Ich muß einen Grund finden, 
zu gehen, ohne sie zu kränken, dachte La 
Jana. Sie hatte sich ihren ersten Abend in 
Paris ganz anders vorgestellt. 

Marja Rasputin besaß die Empfindlich- 
keit der von Komplexen Gequälten. 


„Entschuldigen Sie, daß ich Sie mit mei- 
nen Angelegenheiten behellige”, sagte sie 
leise. „Ich denke immer, alle Leute mühte 
es interessieren. Ich habe hier keine 
Freunde. Die ich hatte, haben mich eines 
Tages in die Rue d’Orsel mitgenommen, 
ins Panoptikum. Sie wollten mir was zeigen, 
sagten sie. Sie zeigten mir meinen Valer. 
Er steht dort aus Wachs, ‚Mit seinen echten 
Haaren’, steht darunter auf einem Schild. 
Meine Freunde wollten wissen, ob die 
Haare wirklich echt wären. Sie waren mir 
böse, als ich weglief. Ich bin Ihnen nicht 
böse, wenn Sie weglaufen, Entschuldigen 
Sie, wenn ich Sie behelligt habe...” 


Hartes Klopfen dröhnt gegen die Tür 
von La Janas Garderobe im Großen Schau- 
spielhaus. Die Tänzerin fährt von dem Sofa 
hoch, auf dem sie geruht hat. Verwirrt blickt 
sie um sich. 

„Ja?” ruft sie, 

Michael Bohnen rüttelt an der Tür. 

„Was ist los?” fragt er. „Mach doch auf! 
Hast du geschlafen? Ich schlage mir die 
Finger kaputt an der Tür.” 

La Jana ist aufgestanden und reckt sich. 
Sie muß tatsächlich eingeschlafen sein. Sie 
öffnet die Tür. Sie hat noch das knappe 
Kostüm an, in dem sie vorher aufgetreten 
ist, Auf ihrem bloßen Rücken zeichnet sich 
das Muster des harten Sofas ab. Bohnen 
grinst. 

„Von hinten siehst du aus wie'n Zebra”, 
sagt er. „Komm mit auf die Bühne. Wir sind 
fertig. Ganz großer Erfolg. Du mußt auch 
noch mal mit raus und einen Knicks machen. 
Manche im Parkett rufen sogar ‚La Jana‘. 
Was willst du mehr?” 

Er zieht sie hinter sich her zur Bühne und 
schiebt sie vor den Vorhang. Der Beifail, 
schon im Abebben begriffen, braust noch 
einmal heftig auf. Sie verbeugt sich, dicht 
am Vorhang stehend, damit man das Mu- 
ster des Sofas nicht sehe. Blumen fliegen 
ihr entgegen. Sie denkt nicht mehr an die 
„Arche No&” in der Rue Chaptal in Paris. 
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Keine Versprechungen, sondern sicht- und fühlbare Beweise 


Noch nie in der Geschichte wissenschaftlicher Kosmetik konnte 
der Öffentlichkeit ein solches Angebot unterbreitet werden. 

Die Sicherheit der Heger’schen Methoden fordert jedoch gerade- 
zu zu so einer kostenlosen und vorhergehenden Beweisführung 
heraus. Zehntausende von Erprobungen in fast zwei Jahrzehnte 
langer Forschung bewiesen dies eindeutig. 

Wenn Sie also früher enttäuscht wurden und an nichts mehr 
glaubten, wird Sie dieser risikolose Versuch davon überzeugen, 
daß Heger’s Methoden in wenigen Tagen Haarausfall abstellen 


oder wesentlich bessern. In 14 Tagen erzielen wir, selbst an viele 
Jahrzehnte lang kahl gewesenen Stellen, einen dichten und rich- 
tig „greifbaren” Neuwuchs. Er ist das Zeichen — für Sie und für 
uns —, daß Ihr Haarboden auf Heger's Methoden gut anspricht. 
Ist dies nicht der Fall, werden wir Ihren Haarschaden nicht zur 
Behandlung annehmen. 

Um wirklich seriösen Interessenten eine überzeugende, aber doch 
risikolose Erprobung zu ermöglichen, haben wir folgendes System 
eingerichtet: 


Jeden ernsten Interessenten 


———Gehandeln wir vorerst kostenlos ! 


JEDERMANN — ohne Ausnahme — bezahlt die Kur erst dann, wenn er deren 
Erfolg mit eigenen Augen sieht bzw. den Neuwuchs mit eigenen Fingern fühlt 


1. Jedermann in Westdeutschland wird prinzipiell kostenlos 
vorbehandelt. Es gibt also keinerlei Begrenzungen der 
kostenlosen Probekuren. Im Gegenteil, letztere sind für 

jeden Interessenten obligat, um die Erfolgsaussichten 
vorher zu prüfen. 

2. Die wissenschaftlichen Grundlagen und Referenzen, 

Erfolgsnachweise, die Arten, Preise und die Dauer der 

Heim- und Institutsbehandlungen sind in einem Buch 

niedergelegt mit dem Titel: „Hegers GOLDENE 

RATSCHLÄGE zur Erhaltung und Wiedererlangung 

gesunden Haarwuchses.” Es hat fast 100 Seiten 

Text, über 100 Illustrationen und enthält viele 

bisher nicht bekannt gewesene Einzelheiten 

und Ratschläge für die wissenschaftliche 

Pflege gesunden und kranken Haares. 


3. Gegen einen Einsatz von DM 3.— (Ausland DM 5.—) senden wir 
dieses Buch mit unserem ausführlichen Angebot zur Einsicht. 
Wer es gelesen hat und es binnen zwei Wochen zurücksendet, 
erhält sein Geld abzüglich Portospesen postwendend wieder. 

4. In kostenlose Vorbehandlung und später in zahlende Behand- 
lung werden nur solche Fälle angenommen, die nach unserer 
Überprüfung Aussicht auf Erfolg haben. (Alter nicht entscheidend.) 
5. Wir bitten, den Text von nebenstehendem Gutschein auf eine 
Karte oder Brief abzuschreiben (oder auszuschneiden und aufzu- 
kleben). Den Einsatz von 
DM3.- bitte aufPostscheck- 
konto W.Heger, München 
Nr.111999, zuüberweisen 
oder durch Nachnahme 
erheben zu lassen. 


SUTSCHEIN 


» Buch 


SCH 
gegen Einsays von DW GE« 


und für 


W.HEGER in Heger’s PERCUTOR-INSTITUT 


München 23/20, Leopoldstraße 49 (Eingang Kaiserstraße) 


Wer nach München kommt oder in München wohnt, besuche das weltbekannte Institut persönlich. 
Wegen großen Andranges empfiehlt sich eine telefonische Voranmeldung unter Nr. 39779 
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Hanna Rucker, 
Hauptdarstellerin 
in dem Film 
„Ich warte auf Dich”, 
sagt: 
„Luxor gibt meiner Haut 
Spannkraft und Frische” 


847 


Wie kommt es, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe 
enthält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Wie 
rein diese schneeweiße Seife, wie vollkommen diese Hautpflege 
ist, spüren Sie, wenn Sie den sahnig-milden Schaum auf Ihre 
. Haut wirken lassen, das erfrischt und verschönt von Grund auf. 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. 


Ein willkommenes Geschenk :: 4 Stück Luxor, geschmackvoll 
verpackt, mit dem großen farbigen Filmbild. DM 2.20. 


%* 9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife % 


Kein Wunder — in d. Straßenbahn, im Kino od. sonst- 
wo wird oft gehustet od. geniest, u. die m. Grippe-, 
Schnupfen-, Tuberkel- od. gar Diphtheriebazillen belad. 
Hustentröpfchen sprüh. dann meterweit u. gefährden 
auch Ihre BDarh 


d. so 
| vieler Infektionskrankheiten. Was tun? Vorbeug. ist. d. 


beste Abwehr. Seit Jahrzehnt. nimmt man d. aus d. 
Sodener Heilquellen durch Abdampf. gewonn. „Sode- 
ner Mineral-Pastillen*, d. die Eigensch. hab. — durch 
Schluckreflexe — eine „biolog. Schutzschicht* auf den 
Rachenschleimhäut. z. bild. Neu sind „Sodener” mit 
desinf. Zusätz., die, wie bakteriolog. Unters. bewies. 


"hab. (vgl. A u. B ob. Abb.), eine hohe bakterizide 


Wirk. hab., also Krankheitskeime schnell unschädlich 
machen. Sodener Mineral-Pastillen „mit“ stehen an 
entscheid. Stelle d. Mund- u. Rachendesinficientien. 
Sodener Mineral-Pastillen „rein“ 1,20, „mit“ 1,30 DM 

Brunnenverwal- 

tung Bad Soden - 


Sode Taunus, das be- 
kannte Heilbad 
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dem Helfer 
der Menfchheit 


und feinen 
NATUR-ARZNEIEN 


Bei Darmträgheit die zuverlässigen 
Kneipp=Pillen DM 1.— u. 4.50 
Für Herz und Kreislauf die vorzügliche 
Kneipp=Herzkur DM 3.60 u. 7.15 
Zur Gewichtsabnahme die stoffwechsel- 


anregenden Kneipp=Wörifetten 
DM 1.50 u. 3.80 
Kneipp-Natur-Arzneien in allen Apotheken! 
KNEIPP-KURWEGWEISER kostenlos durch das 
seit 1892 alleinberechtigte 


Kneipp=Heilmittels Werk Würzburg 


Roman der Leidenschaft / Von Werner Jörg Lüddecke 


SIE KONNEN NOCH MITLESEN; denn unser neuer Roman hat gerade erst begonnen. Im Hamburger 
Hafen ist der Trampdampfer „Colon" eingelaufen, an Bord befindet sich in Fesseln Josuah Mom- 
basser, der bis vor kurzem noch 1. Offizier auf dem Schiff gewesen ist. Ein schwarzer Heizer feillt 
seine Handschellen durch. Josuah flüchtet hinein in die fremde Stadt. Er findet eine Zuflucht in 
einem halbzerstörten Keller unweit der Michaeliskirche. June Monroe, eine verführerische Frau on 
Bord der „Colon”, und Josuahs Nachfolger ter Jonker beraten über das Schicksal Mombassers, 
während der Kapitän krank in seiner Kajüte liegt. Josuah hat inzwischen wie ein Toter in seinem 
Kellerverlies geschlafen und nicht gemerkt, daf jemand eine Decke über ihn gebreitet hat. Am 


einen kahlköpfigen Burschen. Sie konnt 


er aus dem Kellerfenster ein Mädchen, das zu ihm herüberstarrt. Und hinter ihr 


4 


nd plötzlich, wie ein schwerer, un- 

erwarteter Schlag kam dem Mann 

die Erkenntnis, daß seine Lage 

hoffnungslos war. Ein armer Lump 

wie er, unrasiert, die Kleidung 
zerrissen — mußte überall auffallen inder 
Stadt. Er konnte sich nicht verständigen 
—-, ja er wußte nicht einmal, wie die Po- 
lizisten aussahen, hierzulande, und mußte 
sich alsohüten vor Eisenbahnern und Post- 
beamten, vor allem, was Uniform trug. 
Und davon — das wußte er aus den Zei- 
tungen — gab es in Deutschland mehr als 
genug. 

Mombasser zog sich ein bißchen von der 
Fensteröffnung zurück. Es war doch im- 
merhin möglich, daß sich sein helles Ge- 
sicht von dem dunklen Hintergrund ab- 
hob. Es war so seltsam, wie das Mädchen 
unentwegt zu ihm herübergestarrt hatte. 


Einen flüchtigen Augenblick kam Mom- 
basser der Gedanke, daß sie es vielleicht 
gewesen wäre, die ihn zudeckte. Er 
lächelte. Welch ein Unsinn, was hätte sie 
wohl zu suchen gehabt in dieser Keller- 
höhle, die irgendeinem armen Lumpen 
als gelegentliches Nachtquartier diente? 
Und warum hätte sie ihn zudecken sollen? 

Sie stand noch immer am Fenster, als 
ihr Mombasser den Rücken zukehrte. Er 
dachte an June Monroe, und der dumpfe 
Zorn stieg in ihm hoch. Er spürte wieder 
das fremde Blut auf seinen Lippen und 
sein Herz füllte sich mit Haß. 

In dieser Minute aber, in der der große 
Mann auf einer zerrissenen, feuchten Ma- 
tratze in einem Trümmerkeller inmitten 
der Stadt hockte und in das welke Un- 
kraut vorm Fenster starrte, kreisten die 
Gedanken vieler Menschen um ihn. 

Jan ter Jonker dachte: Ich kriege ihn, 
und wenn ich ihn bis ans Ende der Welt 
hetzen sollte. — June Monroe dachte: Er 
hat ihn verprügelt wie einen kleinen 
Hund. Was für ein Kerl! — Und das Mäd- 
chen Hedda dachte: Wenn er nur nicht so 
dicht an das Kellerfenster gehen wollte. 
Man kann ihn von hier aus ganz deut- 
lich sehen. — Der Inspektor Jädele, stell- 
vertretender Leiter eines Polizeidezer- 
nats, sprach es aus, was er dachte. Er 
sagte: „Das hat uns noch gefehlt! Schlep- 
pen uns hier solche Burschen ein! Als ob 
wir mit dem Autobahnmörder und seines- 
gleichen nicht genua zu tun hätten.” 

Er blätterte das Protokoll des 1. Offi- 
ziers der „Colon“ durch, las noch einmal 
die Personalbeschreibung und murmelte, 
mehr für sich selbst als zu dem Beamten, 
der vor ihm stand: „Na, wer dem begqeg- 
net, kann sich die Knochen numerieren. 
Das ist ja ein Tier!” 

Und das Tier ging im Käfig auf und 
nieder, den Kopf zwischen die Schulter 
gezogen, damit er nicht an die Decke 
stieße — und das Tier dachte: Die da 
drüben haben es gut; die haben wenig- 
stens Blumen vor den Fenstern. 

Ter Jonker ließ die Mannschaft an Deck 
antreten. Jeder wußte, was los war. Und 
jeder ahnte, was bevorstand. 


seine Freunde wie seine Feinde sein. 


Der 1. Offizier blieb zunächst ganz ruhig. 
Er überflog die Schar — beide Wachen und 
auch die Tagelöhner waren angetreten. 
Sie waren vollzählig, nur Ferrar fehlte. Er 
hatte wieder Fallreepwache. Aber Ferrar 
kam für ter Jonker nicht in Frage. Denn 


ihm hatte Mombasser bei seiner Fest- - 


nahme die Hand gebrochen. 


Mit kleinen, zierlichen Schritten, den 
Kopf gesenkt, so als sei er in tiefen Ge- 
danken, ging ter Jonker vor den Leuten 
auf und nieder. Sie standen da, mißtrau- 
isch, bockig, fröstelnd, trotz der Sonne, die 
aus dem blauen Herbsthimmel schien. Sie 
waren andere Breiten gewöhnt. Sie waren 
aber auch andere Behandlung gewöhnt! 
Ter Jonker pfiff darauf. Der Kapitän lag 
in seiner Koje, und Herr an Bord der „Co- 
lon“ war er. 

Er hob wieder den Kopf, blieb stehen 
und sagte — überraschend leise und 
zahm: „Mombasser ist geflohen. Ihr wißt 
es... Und es ist uns allen klar, daß da 
einer oder mehrere der Mannschaft ihm 
zur Flucht verholfen haben. Er saß in 


Handschellen im Kabelgatt. Die Hand- 


schellen sind durchgefeilt, der Schlüssel 
zum Kabelgatt wurde gestern am späten 


- Abend aus meiner Kammer gestohlen.” 


Er machte eine kleine Pause — denn 
ohne es zu sehen, fühlte und wußte er 
plötzlich, daß June Monroe über ihm auf 
dem Bootsdeck erschienen war und zu ihm 
hinunterblickte. Ter Jonker hatte in den 
letzten Monaten die eigenartige Fähigkeit 
entwickelt, die Amerikanerin zu wittern, 
wie ein Hund seinen Herrn. 

Er senkte wieder ein wenig den Kopf 
und sprach mit gehobener Stimme weiter: 
„Ihr wißt, daß Mombasser kein Mensch, 
sondern eine gefährliche Bestie ist. Er ge- 
hört nicht in Freiheit. Wir müssen ihn also 
wiederhaben. Wir können es uns auch 
nicht erlauben, Ärger mit den deutschen 
Behörden zu bekommen. Ich mache euch 
also einen Vorschlag.” 

Die Männer wurden aufmerksam und 
mißtrauisch. Was für eine Art Vorschlag 
konnte es sein, den ter Jonker ihnen 
machte? 

Der Mann sprach weiter: „Ich werde 
jede Hand, die ich entbehren kann, beur- 
lauben. Tag und Nacht. Und ihr bringt mir 
Mombasser wieder. Mit oder ohne Hilfe 
der hiesigen Polizei. Tausend Cruizeros 
dem, der ihn fängt — aus meiner eigenen 
Tasche. Ihr habt fünf Tage Zeit, und das 
ist die Bedingung, die ich stelle, wenn ich 
mir vornehme, die Geschichte von Mom- 
bassers Flucht nicht zu untersuchen. Bringt 
ihr mir den Mann nicht, so werdet ihr bis 
ans Ende dieser Reise glauben, ihr habt 
auf einem Höllenschiff angemustert. Das 
wäre es.“ 

Über ter Jonker klatschte jemand leise 
Beifall. 

Er wendete sich nicht um, er wußte, wer 
dort stand. Und auch von den Männern 
blickten nur wenige flüchtig auf. Sie gin- 
gen stumm auseinander. June Monroe, 
die — eine Zigarette zwischen den Lip- 
pen — gegen eine Windhuze lehnte, 
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lächelte und hob ihr schönes, apart ge- 
schnittenes Gesicht genießerish. den 
Strahlen der Morgensonne entgegen. 


In dieser Stellung fand sie der Reede- 
reiagent Thiem, der an Bord gekommen 
war, um dem Kapitän seine Aufwartung 
zu machen. Er sah sie und wußte sofort, 
wer sie war. Und als sie ihn an- 
‚blickte und lächelte verstand er Mom- 
basser. Di Lächeln gab es nicht 
oft zwischen Frisco und Schanghai. Thiem 
hatte sich, wenn auch mit mangelhaftem 
Erfolg, im Laufe seines Lebens den 
Frauen von fünf Kontinenten genähert. 
Eine Kette von Demütigungen und Ernie- 
drigungen; er erinnerte sich nicht gern. 
Aber unter all den Frauen gab es kaum 
eine, die bei der ersten Begegnung so 
großen Eindruck auf ihn gemacht hätte. 

Blitzartig fiel dem Agenten ein Zei- 
tungsartikel ein, den er kürzlich mit gro- 
Bem Interesse gelesen hatte. Er setzte sich 


mit der kuriosen Tatsache auseinander, ° 


daß Frauen nicht selten ihre Zuneigung 
besonders häßlichen Männern schenken. 
Vielleicht war hier ein solcher Fall ge- 
geben? Thiem wußte sehr wohl, daß er 
von der Natur nicht gerade mit den Ga- 
ben der Schönheit qeseqnet war. Und da 
stand diese Frau und lächelte ihn an. Ver- 
heißunasvoll und mit einer seltsamen 
Beimischung von Erwartung. 


Er wandte flüchtig den Kopf über die 
Schulter zurück, ob da nicht etwa einer 
hinter ihm stehe, einer, der vielleicht aus- 
sah wie Josuah Mombasser. Aber sie 
waren allein auf dem Deck. Nein, dieses 
Lächeln galt ihm. 

Alfred Thiem lüftetee mit einigem 
Schwung seinen steifen Hut, verneigte 
sich mit Anstand und sagte, indem er sich 
‘ der englischen Sprache bediente: „Mrs. 
Monroe, wie ich vermute?“ 

Die Dame, mit einem leichten Anflug 
von Spott, fragte zurück: „Mr. Stanley?” 


Der Agent verspürte in sich sofort den 
beinahe physischen Schmerz der Enttäu- 
schung. Man verwechselte ihn, deshalb 
dieses köstliche Geschenk. Es aalt einem 
anderen. Er sagte heiser: „Ein Irrtum, 
Mr. Monroe. Sie erwarten einen Mr. Stan- 
ley? Mein Name ist Thiem. Ich bin der 
deutsche Vertreter der Reederei. Aber 
wenn ich ihnen irgendwie dienlich sein 
kann?" 

Mit einem qeübten — und nicht sehr 
damenhaften Schnippen ihrer gepflegten 
Finger beförderte June Monroe den zy- 
klamroten Rest ihrer Zigarette im hohen 
Bogen auf das Vordeck. Dann sagte sie 
nachdenklich: „Ja, vielleiht können Sie 
mir gelegentlich nützlich sein. Ih danke 
Ihnen für Ihren quten Willen, Mr. Thiem. 
Sie müssen verstehen, ich bin zur Zeit in 
einer mißlichen Lage — und ich habe so 
wenig Freunde.“ 

Sie wendete ihr Gesicht ab..und blickte 
traurig und hoffnungslos hinüber zu den 
Helligen der Werft am jenseitigen Ufer 
des grauen Flusses. Der Agent hatte Ge- 
legenheit, seine Augen unbeobachtet und 
mit verhülltem Begehren über ihre 
schlanke Gestalt gleiten zu lassen. Wie es 
seine Art war, bewegte er dabei seine 
Lippen. Das sah so aus, als ob er sich mit 
dem letzten. schalen Rest eines Kauqum- 
mis widerwillig beschäftigte. In Wirklich- 
keit aber sprach er. Er sprach unhörbar 
alle seine wilden und verworrenen Ge- 
danken aus. Lautlos, und nur zu seiner 
eigenen Lust. Und dieses ist es, was er 
sagte: 

„Sie hat den Körper eines jungen Mäd- 
chens. Hedda kann sich nicht mit ihr mes- 
sen. Hedda ist ein mageres Kind gegen 
sie. 

Ich werde auf Hedda verzichten. Ich 
werde June Monroe nehmen. Ich gefalle 
ihr. Diese Schultern! Oh, wenn doc ein 
Sturmwind käme und ihr den Schal her- 
unterrisse. June! Was für ein Name. Ich 
sollte üben, ihn voller Zärtlichkeit auszu- 
sprechen ...” 

Die Frau wandte wieder ihr Gesicht dem 
Mann zu und sah seine Augen, ehe er Zeit 
fand, den Blick voll Ergebenheit zu sen- 
ken. Und sie dachte: Alle erliegen sie mir. 
Alle, auch diese ekle Spinne. Wenn ich 
will, kriechen sie vor mir auf dem Boden. 
Nur einer nicht... 

Craine, der roothaarige Kapitänssteward, 
trat zu den beiden und sagte respektlos: 
„Mr. Thiem, der Alte erwartet Sie.” 

Alfred Thiem machte eine Verbeugung 
und schwenkte dabei mit steifem Arm sei- 
nen Hut seitwärts. Eine Geste, die er ein- 
mal in einem historischen Film gesehen 
hatte und die er für attraktiv hielt. 

„Wie gesagt, jeder Zeit zu Ihrer Ver- 
fügung, Mrs. Monroe”, murmelte er. 

Die Dame, etwas zerstreut und mit 
ihren Gedanken schon wieder weit weg, 
‚entgegnete -obenhin: „Ja, ja, natürlich: 
Sehr liebenswürdig.“ 


Sie würdigte den Agenten keines 
Blickes mehr, sie war mit einer neuen 
Idee beschäftigt. Mit schnellen, sicheren 
Schritten kletterte sie die steilen Stufen 
hinunter und ging über das Vordeck zu 
den ‘Logis der Männer. Hier war sie bei- 
nahe ebenso zu Hause, wie in der klei- 
nen, luxuriösen Kabine mittschiffs. Viele 
Abende hatte sie in den letzten Monaten 
hier verbracht, trinkend, rauchend und die 
Matrosen immer von neuem durch ihre 
körperliche Nähe in Verlegenheit und Er- 
regung bringend. 

Die Tür zum Forecastle war angelehnt. 
Man hörte von drinnen laute Stimmen. 

Der Matrose Britt sagte: „Er wird mit 
uns längs Deck Schlitten fahren, wenn wir 
Mombasser nicht kriegen, das ist klar.“ 

Ein anderer: „Such mal einen in so 
einer Stadt! Und selbst wenn du ihn fin- 
dest, der macht dich zu Brei, wenn er 
merkt, was los ist. Hätte keine Lust, mit 
dem ersten Maat anzubinden.“ 

Dann wieder hörte June die Stimme des 
Skandinaviers Larsson. Er sagte: „Keinen 
Finger würde ich krumm machen für den! 
Was Mombasser mit der Frau hatte, geht 
uns alle nichts an. Hätte er sie totgeschla- 
gen, ich denke, die Welt hätte nichts ver- 
loren an der. Sie ist ein Luder.“ 

June Monroe stieß die Tür auf und trat 
ein. Das grelle Licht des Tages fiel in den 
dämmrigen, dumpfen Raum, in dem die 
Matrosen beider Wachen um den langen 
schmalen Tisch standen und saßen. Es 
waren fünfzehn Männer von der Sorte, 
wie June sie liebte. Die letzten Kerle die- 
ser Welt. Bündel voller Kraft, Mut und 
Energie. Abenteurer darunter, die das 
Meer in einem unregelmäßigen Rhythmus 
bald an diesen, bald an jenen Strand 
spuckte. Burschen, nach denen sich die 
Frauen heimlich umsahen, wenn sie mit 
wiegenden Schritten durh die Gassen 
fremder Häfen gingen. Es waren Männer 
aller Rassen und Nationen. Lateinameri- 
kaner und Yankees, Skandinavier, Neger, 
indianische Mischlinge und Asiaten. Jeder 
von ihnen hatte seine besondere, selt- 
same Geschichte, und viele von diesen 
Geschichten kannte June. Sie wußte, daß 
der Matrose Jose im Zuchthaus von At- 
lanta gesessen hatte, daß der finstere, 
schwarzhaarige Schiffszimmermann Che- 
ster ein abgeschlossenes Theologiestu- 
dium hinter sich hatte — und sie wußte 
auch, daß der riesige, semmelblonde 
Schwede Larsson, der jetzt ein großes 
Wort führte, in seinem Leben mehr als 
einmal an den Frauen gescheitert war. 
Deshalb auch trat sie mit heiterer Miene 
auf ihn zu und sagte: „Wie gut, Larsson, 
daß Sie eine Schwäche für solche Luder 
wie meinesgleichen haben. Ich müßte mich 
ja sonst fürchten.“ 

Und ehe der blonde Riese eine Bewe- 
gung der Abwehr machen konnte, hatte 
sie ihn mitten auf den bärtigen Mund ge- 
küßt. 

So war sie, so kannten sie die Männer 
von der „Colon“ — von dem Tage an, da 
sie ihre zierlichen Füße zum erstenmal 
auf die Planken dieses Schiffes gesetzt 
hatte. Larsson wischte sich hastig mit der 
breiten Hand über die Lippen und sagte: 
„Verdammter Unsinn!“ 

Dann zog er sich in seine Koje zurück 
und beschäftigte sich damit, aus kümmer- 
lichen Tabakkrümeln, die er aus seiner 
Tasche kratzte, eine Zigarette zu drehen. 
June Monroe wandte ihr Interesse den 
anderen zu. Sie blickte von einem zum 
anderen, das Gesicht heiter und mit jenem 
Lächeln verschönt, das die Männer manch- 
mal glauben machte, sie sei im Grunde 
nur ein mutwilliges Kind. 

June sagte: „Gentlemen, ich habe mit 
euch zu reden. Ihr könnt euch denken, daß 
es sich um Mombasser handelt.” 

Sie spielte einen Augenblick mit den 
Fransen des seidenen Burma-Schals, der 
lose um ihre Schultern lag, und schien 
nach den geeigneten Worten zu suchen. 
Und natürlich fand sie die richtige Formu- 
lierung. Wann hätte man June Monroe je 
in Verlegenheit um Worte gesehen? Sie 
sagte, zögernd und noch immer unter sich 
blickend: „Es ist so: diese scheußliche Ge- 
schichte mit Josuah ist ja leider nicht zu 
Ende, wenn wir auslaufen sollten, ohne 
seiner habhaft zu werden. Mr. ter Jon- 
ker hat dummerweise die Polizei ver- 
ständigt, — man wird ihn also suchen und 
in irgendein Gefängnis stecken. Es gibt so 
wenig Möglichkeiten hier für einen Mann, 
der kein Geld und keine Freunde hat.“ 

. Mit einem leichten Seufzer ließ sich 
June auf die Koje des Decksjungen Ma- 
nuel fallen. Und wieder blickte sie die 
Männer der Reihe nach an, Sie las viel 
Ablehnung in den braunen, gelben und 
schwarzen Gesichtern. Aber das störte sie 
nicht. Ihre Suppen verdaute man erst, 
wenn sie gar waren. Also fuhr sie leise 
und eindringlich fort: „Man wird ihn 


Schlafstörungen können vielerlei Ursachen ha- 
ben. In ernsten Fällen frage man den Arzt. 
Sollten Sie viel starken Kaffee trinken, so kann 


das im Kaffee enthaltene Coffein die Ursache 
sein. Coffein hat eine ausgesprochen wachhal- 
tende Wirkung, die ungefähr 8 Stunden lang 
anhält. Was Sie auf jeden Fall tun können, ist, 
sofort zu Kaffee HAG, dem coffeinfreien echten 
Bohnenkaffee, überzugehen. Im Geschmack und 
Aroma werden Sie keinen Unterschied fest- 
stellen. Sie werden den gleichen Genuß und 
die wohltuende Anregung haben wie bei cof- 
feinhaltigem Kaffee, brauchen aber keine un- 
erwünschten Nebenwirkungen zu befürchten. 


regt an, ohne aufzuregen. 
Er schont Herz und Nerven 
und kann den Schlaf nicht stören. 


Nur in Original-Packungen 
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Für Sie 


liegt auch Ihr kostenloser Photo- 
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hetzen wie ein Tier. Und ich finde, daß er 
das nicht verdient hat. Er ist ein Mann, 
der sich einmal nicht in der Gewalt hatte. 


‘Vielleicht ist er erblich belastet und leidet 


selbst unter seinem dumpfen Trieb. Der- 
gleichen ist nicht selten. Wer aber will 
einem solchen Menschen Schuld bei- 
messen? Ich möchte euch deshalb vor- 
schlagen .. .” 

Sie brach ab und betastete die Taschen 
ihres eleganten, mausgrauen Kostüms. 
Dann murmelte sie ärgerlich: „Wie dumm. 
Hat zufällig jemand eine Zigarette zur 
Hand? Ich muß gestehen, ich bin etwas 
nervös.” 

Die Männer standen stumm und 
regungslos. Nur Manuel, der Decksjunge, 
tastete verstohlen nach seiner Hosen- 
tasche und brachte eine zerquetschte 
Packung Chesterfield zum Vorschein. June 
bediente sich. Und Manuel, mit einem 
scheuen Blick auf die anderen, gab ihr 
Feuer. Dann, als June die ersten, tiefen 
Züge getan hatte, fuhr sie fort. „Ich weiß, 
daß Mombasser unter euch nicht viele 
Freunde hat und ich kann es verstehen. 
Denn ihr habt jetzt darunter zu leiden. 
Aber dennoch möchte ich euch bitten, mir 
in dieser Sache zu helfen. Es liegt mir 
nicht daran, daß sie ihn hier zu Tode 
hetzen. Denn bis zum Tage, an dem diese 
schreckliche Sache passierte, mochte ich 
ihn im Grunde gern.” Larsson stieß aus 
der Tiefe seiner Koje mit seinem riesigen, 
blonden Schädel in das ungewisse Zwie- 
licht von Sonnenstrahlen und elektrischen 
Glühbirnen und sagte: „Haben wir ge- 
merkt.“ Die Männer grinsten. Nur Ma- 
nuels Gesicht verfinsterte sich. Er hätte 


„Larsson umbringen können — diesen 


rohen Patron! Stellte man eine Dame wie 
June Monroe in soldher Weise bloß? Oh, 
wie anders er war als diese Burschen! Er 
allein war es wert, sie zu lieben und ihr 
zu dienen. Diese da waren Barbaren, Ge- 
sindel, in den Häfen von sieben Meeren 
zusammengelesen. 

June lächelte fein über den Zwischen- 
ruf und sagte: „Ja, ich habe auch keinen 
Hehl daraus gemacht. Aber ich habe Jo- 
suah Mombasser auch nicht darum ge- 
beten, mich umzubringen.” 

Sie erhob sich und trat an das geöffnete 
Bullauge, um eine ganze Weile schweigend 
hinauszusehen auf die nassen Straßen der 
Stadt. Dann, noch ehe sie sich wieder um- 
gewandt hatte, fuhr sie fort: „Mombasser 
gehört nicht vor ein Gericht, sondern zu 
einem Arzt. Deshalb — wie gesagt — 
mache ich euch den Vorschlag...” 

Sie wendete ihr Gesicht, das nun ganz 
ernst war, wieder den Männern zu: 
„... den Vorschlag mir behilflich zu sein. 
Mir und ihm. Ich erhöhe die Summe, die 
ter Jonker in Aussicht gestellt hat, um 
500 mexikanische Dollar. Allerdings aus 
anderen Gründen. Mombasser geht hier 
vor die Hunde. Drüben, in Cristobal oder 
wo immer er den Behörden übergeben 
wird, kann ich einiges für ihn tun. Ja, ich 
möchte beinahe sagen, daß die Entschei- 
dung bei mir liegt.“ 

June zog den Schal über der Brust zu- 
:sammen, es war eine Geste der Keuschheit 
und niemand konnte sich dem verschlie- 
Ben. Welch eine Frau! Sie ging hinaus, die 
Matrosen starrten ihr nach und schwiegen. 
Einige sogen erregt an ihren Pfeifen oder 
Zigaretten, andere machten sich mit ihrem 
Zeug, ihren Kojen oder irgendwelchen 
anderen Dingen zu schaffen — niemand 
sprach. Die Suppe von June Monroe war 
gar und fünfzehn Mann hatten damit zu 
tun, sie zu verdauen. 


Alfred Thiem fand den Kapitän im Py- 
jama am Schreibtisch, Der Alte war ein 
wenig in sich zusammengesunken, und es 
sah so aus, als beuge er sich ganz dicht 
über das Schiffsjournal, um die Buchsta- 
ben besser erkennen zu können. 


Thiem sagte: „Hallo, Kaptän! Freue 
mich, Sie einigermaßen bei Gesundheit 
zu sehen.” 


Dann, als der Alte nicht antwortete und 
Thiem einen Schritt näher trat, erkannte 
er, daß der Mann bewußtlos war. Und er 
dachte: Gesundheit ist gut. Das ist ein 
großartiger Witz. — Er beugte sich zu 
dem Kranken nieder und lauschte dem 
röchelnden Atem. Und er dachte weiter: 
das ist nicht mehr viel mit dem. Ter Jon- 
ker hat recht, er stirbt bald. 


Der Agent blickte sich in dem Raum um. 
Er hatte den nackten Kopf leicht gehoben 
und stieß die Nase vor, wie ein wildern- 
der Dorfköter, der eine gute Witterung 
bekommen hat. Nichts Bestimmtes war es, 
was er suchte, er konnte sich ohnehin 
nicht erlauben, hier irgend etwas zu ent- 
fernen. Aber vielleicht lagen Informatio- 
nen herum, nützliche Papiere, deren Inhalt 
für ihn von Wert sein konnte. Behutsam 
bewegte sich der Besucher in dem engen 
Raum hin und her. Trat an die Regale, 
untersuchte die auf dem Tisch liegenden 
Ladepapiere, fischte einen Brief aus einer 
geöffneten Schublade und blätterte in pri- 
vaten Tagebüchern des Kapitäns. Und 
schließlich stieß er auf etwas, das sein 
reges Interesse auslöste, Es war das Pro- 
tokoll zum „Fall Mombasser”, das unter 
dem Journal lag. Behutsam zog er es her- 
vor und begann, nachdem er dem Kran- 
ken einen prüfenden Blick zugeworfen 
hatte, darin zu lesen. Es war englisch ge- 
schrieben; welch ein Glück, daß Kapitän 
Clyde Engländer war. 


Ein schwerer Schatten verdunkelte den 
Raum. Draußen vor dem Bullauge glitt der 
Rumpf eines riesigen Dampfers vorbei. 
Der Lesende hob die Augen und murmeite: 
„Ingmar Johansen. Geht nach Lulea.” 


Stets, auch wenn er allein war und nie- 
mand ihn fragte, gab Alfred Thiem Aus- 
künfte dieser Art, denn es war ihm in 
Fleisch und Blut übergegangen, gefällig 
zu sein und Diensteifer zu zeigen. Das lag 
in der Tatsache begründet, daß die Furcht 
ihn beherrschte und daß er unablässig 
bemüht war, das Maß seiner Strafen ge- 
ringer zu gestalten. Strafen! — Warum? 
Er wußte es nicht. Schon während seiner 
Schuljahre war es öfter vorgekommen, 
daß er in einem grotesken Kreislauf der 
Ereignisse von seinen Kameraden Prügel 
bekam, weil er aus Angst vor Prügel ihre 
kleinen Schandtaten dem Lehrer veriiet. 
Er entsann sich auch deutlich, bei einem 
Wettlauf, den er mühelos hätte gewinnen 
können, kurz vor dem Ziel aufgegeben zu 
haben, aus Furcht, die Gegner möchten 
ihm nach dem Sieg gram sein. Ein schwer- 
wiegenderer Parallelfall dazu, der sich 
allerdings zum Guten wendete, hatte sich 
im Krieg ereignet. Damals, in Frankreich, 
stand er mit schußbereitem Gewehr einem 
Feind gegenüber, aber er hatte nicht ge- 
schossen, aus Furcht vor der Rache des 
anderen. So landete er im Lazarett und 
wurde später dekoriert und dem Stab eines 
höheren Verwaltungsoffiziers zugeteilt, 
der seinen Standort in Paris hatte. 


Das Heck der „Ingmar Johansen” glitt 
vorüber, die strahlende Helle des Herbst- 
morgens erfüllte wieder den Raum, Alfred 
Thiem trat mit dem Protokoll des Falles 


ein fröhlich stimmendes Geschenk. 


Was könnte die Frau und Mutter mehr 
erfreuen als eine Gabe, die ihre für- 
sorgende Liebe zu Mann und Kindern in 
sinnvoller Weise erwidert? 
Ein Geschenk sollte darum unter dem 
Lichterbaum nicht fehlen: FRAUENGOLD. 
Dies „Gold für die Frau‘. schenkt allen 
Frauen von innen heraus neue Kraft, er- 
quickenden Schlaf, jugendliche Elastizi- 
tät, ausgeglichenes Wesen und die fröh- 
lich-heitere Stimmung zum festlichen 
Frohsein. 
Deshalb sei Ihr Geschenk 
für Frau und Mutter: 


die verjüngende Kraft. 
... und für Ihren Mann und IhrKind 
EIDRAN, die Gehirn- und Nervennahrun 
von erstaunlicher Wirkungskraft. EIDRA 
steigert die geistige Leistungsfähigkeit. 


Eine Frage 
an strebsame 
Facharbeiter: 


Wo wollen Sie 1955 stehen? 


Durch Weiterbildung nach Feierabend erlernen Sie 
ohne Berufsunterbrechung innerhalb von zwei Jahren 
das theoretische Wissen, das Sie zu einer gehobenen 
Stellung als Werkmeister, Techniker, Betriebsleiter 
befähigt. Fassen Sie an der Schwelle des neven 
Jahres den guten Vorsatz: Ich will weiterkommen! 
Das neue Buch DER WEG AUFWÄRTS unterrichtet 
Sie über die von Industrie u, Handwerk 
anerkanntenChristiani-Fernlehrgänge 
Maschinenbau, Elektrotechnik, Bau- 
technik und Mathematik. Sie erhalten 
dieses interessante Buch kostenlos. 
Schreiben Sie gleich heute eine Post- 
karte an das Technische Lehrinstitut 
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Warum Dualen leiden? 
Althma, Suften, Seonhitis, Serichleimung 


Sichere Tiefenwirktung. Stillt den NHuften, 
Atmungsgemebe, Appetit und hebt 
185) 


von Patienten gerühmt. 


und ftärkt das 


efinden. Ar Klinitern 


otbeten. Berlangen Sie Toftenlos Brofhürer - 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Ihn Gebiß sitzt fest _ 


wenn Sie die neuartige, in mehreren Staaten patentierte Kukident-Haft-Creme benutzen. Sie können 
ohne Beschwerden sprechen, lachen und singen, außerdem Brötchen, Äpfel und sogar zähes Fleisch 
essen, wenn Sie die Kukident-Hafl-Creme richtig anwenden. Original-Tube 1.80 DM. Kukident-Haft- 
Pulver in der praktischen Blech-$treudose 1.50 DM. 

Zur selbsttätigen Reinigung 
und Desinfektion (ohne Bürste und ohne Mühe) des künstlich ver den Sie das patentierte Kukident-Reini- 


ae gie Eine große Packung kostet 2.50 DM, die 100 a 1.50 DM. Ihr Gebiß ist stets frisch, sauber und ge- 
ruchlos, wenn Sie Kukident-Reinigungs-Pulver benutzen. Das echte Kukident wird nur in der blauen Packung geliefert. 


Bei Nichterfolg erhaltenSie den vollen Kaufpreis zurück. Achten Sie in Ihrem 4 
Kukirol-Fobrik, (17a) Weinheim Interesse auf den Namen 
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Mombasser dicht an das viereckige Fen- 
ster, von dem aus man das Vorschiff über- 
blicken konnte, und begann zu lesen, 

Unten ratterten die Dampfwinschen. 
Die Spinnenarme der Ladeeinrichtungen 
griffen über die Verschanzung und hoben 

.mit eisernen Greifern die Güter dieses 

Landes in die dunkel gähnenden Luken. 
Thiem hörte den dritten Offizier in den 
Sprachen von fünf Kontinenten fluchen. 
Es waren die Routineflüche, die in allen 
Häfen der sieben Meere die Ladearbeiten 
begleiten. 

Der Agent las. Gewohnheitsgemäß be- 
wegte er dabei lautlos die Lippen. Den 
kahlen Kopf hatte er etwas schief gelegt, 
so als lausche er gespannt in-sich hinein. 
Aber je weiter er mit seiner Lektüre kam, 
um so größer wurde sein Mißmut. An 
allerlei schlüpfrige Lektüre gewöhnt, hatte 
er die Niederschrift von Ereignissen jener 
Art erhofft, wie sie die Welt seiner kran- 
ken Träume beherrschten. Dieses jedoch_ 
war ein Protokoll mit nüchternen Fakten 
und all das, was die Autoren pornographi- 
scher Magazine so anregend zu schildern 
wußten, war hier mit einer Delikatesse 
umgangen, die Thiem Ärger bereitete. Das 
Protokoll umfaßte zwei Schreibmaschinen- 
seiten und enthielt die Aussagen von June 
Monroe, ter Jonker und dem Maschinen- 
assistenten Kovacz. Der letztere behaup- 
tete, zum größten Teil Zeuge der Ereig- 
nisse gewesen zu sein, und Thiem machte 
sich sofort Gedanken darüber, warum die- 
ser Kovacz wohl nicht eingegriffen habe. 
Geschah es aus Furcht — oder war es das 
andere? War Kovacz vielleicht ihm, dem 
Agenten Alfred Thiem, ähnlih in einer 
ganz bestimmten Richtung? Man müßte 
diesen Mann einmal aufsuchen. Vielleicht 
war er gesprächiger als ter Jonker, 


Hinter Thiem wurde die Tür geöffnet. 
Der Steward stand auf der Schwelle. Der 
Agent, ohne eine Miene zu verziehen, 
sagte, indem er dem Kapitän den Kopf 
zuwendete: „... und schließlich können 
Sie sich denken, daß amerikanisches Ol 
nicht gerade...” 

Er brach ab und trat schnell an den Be- 
wußtlosen heran. Und er rief entsetzt: 
“ „Mein Gott, Herr Kapitän! Steward, der 
Kapitän ist ohnmächtig geworden. Schnell, 
helfen Sie mir.“ 

Gemeinsam trugen sie den leise röcheln- 
den Mann in die zerwühlte Koje. Der 
Steward, an einer völlig falschen Stelle 
den Puls des Kranken fühlend, sagte mit 
alberner Wichtigkeit: „Schlecht. Sehr 
schlecht. Ich werde den Ersten benachrich- 
tigen. Vielleicht ist es doch besser, er 
kommt in ein Krankenhaus. Obwohl er 
sich so dagegen sträubt.“ 

In diesem Augenblick kam Clyde zu 
sich. Er blickte die beiden mit fiebrigen 
Augen an und sagte: „Wie lange zum 
Teufel, soll das noch mit dem Laden dau- 
ern? Ich habe Eilorder für La Gueira.” 

Thiem nickte ihm begütigend zu und 
sagte: „Sie müssen unbedingt an Land 


gebracht werden, Kapitän Clyde, Sie sind 
sehr krank, und als deutscher Vertreter 
ihrer Reederei fühle ich mich verant- 
wortlich.” 

Der Seemann verzog das wachsgelbe 
Gesicht zu einer Grimasse und stöhnte 
mühsam: „Könnte euch so passen. Mich 
hier in diesem Kaffernkraal verrecken 
lassen.“ 

Er versuchte sich aufzurichten, aber ehe 
die beiden ihm helfen konnten, war er 
schon wieder in sich zusammengerutscht. 
Mit zusammengebissenen Zähnen und ge- 
schlossenen Augen lag er auf dem Rücken 
und zog die Knie dicht unter die Brust. 
Die Schmerzen kamen wieder. „Macht, daß 
ihr rauskommt, ihr Aasgeier“, ächzte er. 


Thiem tastete nach seinem Hut und 
machte eine von seinen steifen Verbeu- 
gungen. „Werde zu günstigerer Gelegen- 
heit vorbeikommen“, sagte er. „Gute Bes- 
serung inzwischen." 

Er trat aus dem Brückenhaus ins Freie 
und hatte das Gefühl, als sei er lange Zeit 
in einer Gruft gewesen. Er holte tief Luft. 
Der Wind, der elbaufwärts mit Stärke 
drei bis vier wehte, tat ihm gut. Erst hier 
draußen an der frischen Luft wurde Thiem 
klar, daß es da drinnen in der Kapitäns- 
kajüte nach Verwesung roch. 

* 


Mombasser, auf der Matratze sitzend, 
betrachtete aufmerksam den Knaben. John 
Thiem stand vor ihm, die Hände tief in 
den Hosentaschen vergraben, seine ern- 
sten, graublauen Augen forschend auf das 
Gesicht des Fremden gerichtet, der sich in 
seinem Refugium häuslich niedergelassen 
hatte, und von dem Hedda behauptete, er 
müsse ein guter Mensch sein, denn er 
lächele im Schlaf. 

John sagte: „Sie dürfen .nicht so dicht 
an das Fenster gehen, man sieht ihr Ge- 
sicht bis drüben, sagte Hedda.“ 

Mombasser tippte auf seine Brust und 
sagte auf portugiesisch:,„Ich — Josuah.” 


Es würde nicht einfach sein, sich hier zu 
verständigen. Wer sprach schon portugie- 
sisch? Man mußte versuchen, ins Gespräch 
zu kommen, indem man die Dinge sehr 
vereinfachte, indem man verfuhr, wie mit 
den Eingeborenen auf den Marquesas- 
Inseln oder in den Quellgebieten des Rio 
Xingu. Und Mombasser sagte: „Ih — 
Hunger.” 

Dann machte er die Bewegung des 
Essens und rieb seinen Baucd, so wie die 
Westküstenneger in Afrika es zu tun 
pflegen, um das Mitleid der weißen Bwa- 
nas zu erregen. Der Junge dachte einen 
Augenblick nach. Er dachte: In der Küche 
sitzt jetzt Vater; an den Brotkasten kann 
ich also nicht heran. Geld habe ich auch 


‚keins. Da kann man einstweilen nichts 


machen, man muß abwarten. Und er sagte: 
„Nachmittags geht mein Vater auf Tour. 
Dann bringe ich Ihnen etwas zu essen.“ 


{FORTSETZUNG IM NAÄCHSTENHEFT) 


Gern zum 


findliche Personen setzen sich u 


ngern in den Behandlungsstuhl und schieben 


die längst notwendige Behandlung, oft zum eigenen Schaden, immer wieder hinaus. 
Dabei ist es jeizt so einfach, mit einer neuen Meihode, die in der „Deutschen Dentistischen 
Zeitschrift”, Heft 49, sowie in der „Zahnärztlichen Rundschau" 8/53 beschrieben wird, 


Angst und Schmerzen zu verhüten. 


Es wird empfohlen, etwa 10 Minuten vor 
der Behandlung 2—3 „Spalt-Tabletten” mit 
Wasser einzunehmen. Und die Wirkung? 
Die Schmerzempfindlichkeit gegen Bohr- 
maschine, Zange oder Spritze wird stark 
herabgesetzt. Bei den Patienten wird ein 
erstaunlich hoher Grad von Sicherheit ge- 
schaffen, was diese oflmals spontan mit 
anerkennenden Worten ausdrücken. (So- 
weit die zahnärztliche Fachpresse.) Diese 
ugung mit. „Spalt-Tabletten” 
setzt sich immer mehr durch. 
Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung agpr 
vorher aus Ihrer Apotheke für 75 Pig. ein 
Röhrchen „Spalt-Tabletten’ mitnehmen. 


Aber auch wegen ihrer ausgezeichneten 
Wirkung bei Kopf-, Nerven-, Rheuma-, neur- 
algischen und anderen Schmerzen soll man 
sie immer in der Hausapotheke haben. 
„Spalt-Tabletten” sind, nicht ohne Grund, 
die am meisten verlangten Tabletten. 


von Körpergeruch durch regelmäßiges Waschen 
mit 


DIESE NEUE SEIFE 
ist mild und duftet herrlich. Sie gibt _ 
Ihnen den ganzen Tag über das Bewußt- 


Wohltuende Frische in allen Situationen - auch für Sie! 


Niemand weiß sicher, ob er ganz frei ist von lästigem Körpergeruch. 
Wir selbst bemerken ihn meist nicht, die anderen aber sind peinlich 
berührt. Hier hilft Rexona, die Schönheitsseife mit dem speziellen 
Wirkstoff. Das regelmäßige Waschen mit dieser Seife befreit Sie von 
störendem Körpergeruch und gibt Ihnen Frische, Schönheit, Selbst- 
vertrauen. Darüber hinaus ist Rexona eine wundervolle Hautpflege. 
Also, denken Sie daran, wenn Sie das nächste Stück Seife kaufen: 
Rexona muß es sein! 


Probieren Sie Rexona ohne Risiko 


Wir sind dovon überzeugt, daß Rexona auch 
bei Ihnen A findet Im Ausnahmefall 
erstatten wir (bei Einsendung des benutzten 
Seifenstückes) Kaufpreis und Porto zurück. 


Dieses Angebot ist befristet bis 10.4. 1994. 


Sunlicht Gesellschaft - Hamburg GEGEN KORPERGERUCH 


Keine Anzahlung | 


ohmedolgen 


ES 
‚re S ngen 39, . zu tun hat, denkt an 
Hauslieferbor Weihnachtsgans 


eigener Maschine. Nur West- 
Marken-Schreibmaschinen 


mit recht gemischten ° 
Gefühlen: Sodbrennen, 
Magendrutk, Brechreiz, Völlegefühl 
Doch warum sich den Appetit verc 


Schlank - Schön lassen, wenn es nicht nötig ist! Nehmen Sie 
Gesund - Erfolgreich jeweils nach dem Essen | Teelöffel oder 2-3 
Tabletten Magenpuiver ROHA-SALz Dann 
Mod. 50, die Supro-Heimsouna wird auch die Weihnachtsgans ohne be- 


‚schwerliche Folgen bleiben. ROHA-SALZ mit 
seinen 7 Wirkstoffen aus Mineralsalzen und 


von Weltruf mit der Infrarot- 
Reflex-Wärme- und Tiefen- 


sine ‚bewährt b. Rheuma, Kräutern Magenempfindli 
ias, Lumbago, wieder zu unbesorgten Essern u 

Blasen, Hautleiden, Stoffwechsel- frohen Menschen gemacht. 

u. Erkältungskrankh... f. Lichtitg... 

zus.rollbar. AuchbequemeRaten- MAGENPULV 

zahlg. Stäg, unverbindl. Probe- 

Prosp.v.der 


KREUZ-THERMALBAD GMBH, MünchenSE 15, Lindwurmstr. 76 
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Bessere Herzleistung! 


Herzkräftigung und 


Kreislauffürsorge mit 


wissenschaftlich anerkannten Heilpflanzen. 


In der medizinischen Fachliteratur ist in den letzten 
Jahren ein gesteigertes Interesse an Crataegus oxy- 
acantha (Weißdorn) feststellbar. Ein Bericht über 


die Wirkungsweise dieser Herzdroge 


II. Med. Universitäts-Klinik München (Direktor: Prof. 
G. von Bergmann) war besonders aufschlußreich. 


Nach den alten Erfahrungen der 'Volks- 
medizin und den neueren wissenschaft- 
lichen Arbeiten ist einwandfrei bewiesen, 
daß Weißdorn sehr günstige Heiltenden- 
zen bei Kreislaufstörungen und verschie- 
denen Herzerkrankungen, wie z.B. bei 
alterndem Herzen und hohem Blutdruck 


zeigt. 


In modernen Herzpräparaten kombiniert 
man Weißdorn noch mit anderen herz- 
wirksamen Drogen, um die Angriffsbasis 
der Arznei zu erweitern und um eine noch 
größere Nachhaltigkeit in der Wirkung 
zu erzielen. Besonders geeignet erschei- 
nen dafür Viscum album (Mistel) und Al- 
lium sativum (Knoblauch). Mistel senkt 
ebenfalls den Blutdruck, läßt verkalkte 
Gefäße wieder elastischer werden und 
wirkt beruhigend bei Herzklopfen. Auch 
Knoblauch regelt den Blutdruck und be- 
seitigt abnorme Gärungen im Magen- und 
Darmkanal. 


„Herz-Tonicum 72* enthält diese drei 
Wirkstoffe in wohlabgewogenen Dosie- 
rungen. Darüber hinaus ist es gelungen, 
dieses Präparat mit Vitamin P zu kom- 
binieren, wodurch seine Wirksamkeit noch 
wesentlich erhöht wird. Vitamin P nor- 
malisiert die Durchlässigkeit der Blut- 
gefäße und wirkt durch Abdichtung der 
brüchigen Adernwände blutungshemmend 


die Gefahr eines Schlaganfal- 
les weitgehend verhütet. Die 
Kriegs- und Notjahre sind an 
niemandem spurlos vorüber- 
gegangen. Trotzdem verlangt 
die Gegenwart von uns allen 
einen harten, rücksichtslosen Einsatz im 
Lebenskampfe. Besonders ist das bei Men- 
schen der Fall, die an verantwortungs- 
reicher Stelle stehen. Gerade bei ihnen 
treten früher oder später körperliche 
Schäden ein, am häufigsten Herz- und 
Kreislaufstörungen. Ja, so häufig, daß 
man sogar schon von einer „Manager- 
krankheit“ spricht. 

Wer sich — namentlich in den sog. besten 
Lebensjahren — seine Leistungskraft und 
seine Daseinsfreude erhalten will, der 
sollte unbedingt schon bei den ersten 
Anzeichen zu dem bewährten, völlig 
unschädlichen Arzneimittel „Herz-Toni- 
cum 72” greifen. Es wirkt den nad- 
teiligen Veränderungen von Herz- und 
Blutkreislauf entgegen und kann, be- 
sonders im reiferen und vorgerückten 
Alter, die Stütze Ihres Lebensglücks sein. 


Herz 72 


mit Vitamin P 

dieses rein natürliche Erzeugnis der 
BADAG, Heidelberg, ist in allen Apo- 
theken erhältlich. 

Wichtig: Auf vielseitigen Wunsch käm 
jetzt auh eine Großpacdkung von 
„Herz-Tonicum 72“ in den Handel, die 
eine wesentlihe Verbilligung der Kur 
bringt und weit. über einen Monat reicht. 


aus der 


Wie en Gallensteine? 


von 

ein Schnittgeheimnis 
Deshalb die hervor- 
ragend gute Pahform 
des Emylis-Büstenhal- 


und -hindernd. Dadurch wird . 9 


Waagerecht: 
1. großes Raubltier, 
5. elektrisch gelade- 
nes kleinstes Teilchen, 
8. Stadt in Westfalen, 
14. französischer Män- 
nername, 15. deutsch- 
luxemburg. Grenzfluf, 
16. bepflanztes Gar- 


tenstück, 17. bekann- 30 #31 
ter französischer Hote- 2 
lier, 18. Lebensform, 35 156 
Brauchtum, 19. Fluß in 2 
Mittelnorwegen, 20. > 
französischer Artikel, 
21. psychologisches 
Prüfungsexperiment, 
23. Jahreszeit, 25. fran- 48 
zösischer Artikel, 27. | N 


AN 


SET 
% 


v 


Nebenfluk der Elbe, | k 
31. Verwandte, 34. 4 


Mittellinie, 35. Typen- Pr | 
kreis von Menschen > 
und Tieren, 38. be- 2 > 


Politiker (geb. 1897), 66 


Aa 


40. Geschichte, 41. Fluß 

in Norddeutschland, 

42. deutscher Strom, 44. Wintersportgerät, 45. Teil der Sprachlehre, 47. Lichterflut, 
51. nordischer Gott, 54. Herrenanzug, 55. Gewässer, 56. Tierprodukt, 58. Nadel- 
baum, 59. Theologieprofessor, Gegner Luthers (14861543), Fo. Schreckensherr- 
schaft, 63. Präposition, 64. Polstermöbel, 65. Titel, 66. Fahne. — Senkrecht: 

1 weiblicher Vorname, 2. Gesangstück, 3. Nebenflufs des Neckars, 4. Überbleibsel, 
5. altägyptische Himmelsgöftin, 6. männlicher Vorname, 7. Elend, 8. französischer 
Romanschriftsteller (1804—1857), 9. Fluß in der Normandie, 10. früherer deutscher 
Reichspräsident, 11. Robbenart mit wertvollem Pelz, 12. schweizerischer National- 
held, 13. we!blicher Vorname, 22 indische Anrede für Europäer, 24. Ausdruck der 
Lebensfreude, 26. Abschiedsgruß, 28. Krebstiere, 29. Buchstabe, 30. griechischer 
Gott, 31. Planet, 32. weiblicher Vorname, 33. Ausflug zu Pferde, 36. Küchengerät, 
37. griechische Göftin, 39. Erzieher, 43. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 
46. Teil des Baumes, 48. französischer Männername, 49. afrikanisches Wildpferd, 
50. alkoholisches Getränk, 51. männlicher Kurzname, 52. starker Sturm, 53. Zahlen- 
folge, 55. Wahrnehmungsorgan, 57. Abkürzung für Internationale Flüchtlings- 
organisation, 58. griechischer Buchstabe, 61. persönliches Fürwort, 62. ägyptischer 
Sonnengott. — Die Buchstaben in den von der punktierten Linie durchlaufenen 
Feldern ergeben, von einer bestimmten Stelle an im Uhrzeigersinne gelesen, den 
Anfang eines Weihnachtsliedes. 


Weihnachtsabend 


Ohr — Emil — Inge — Rabe — Ende — Mist — Stier — Neon — Besan — Met — Wien — Liebe 
Licht — Hund — Lia — Abend — Ode — Inn — Haus — Cham — sich — Umweg — Hut — Vox 
Maki — Inder — Getümmel — Luv — Rom — Leichter — Go — ewig — Amme — Lab — Ruf 
Esch — Aurich — gern — Heim — Mehl — Gin — Leni — 2 — Ger — Bett. 

Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebi tab strei Die restlichen Wortteile 


ergeben, im Zusammenhang hintereinander gelesen, einen wei Vers von Karl’Gerok. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Problem Nr, 87 


von K. und M. Winterer 
Stuttgart — Hannover 
Urdruck 


Den Schachfreunden des Stern gewidmet. 


Schach als Mittel zur Völkerverständigung. 
Erfreulicherweise mehren sich die Schachkämpfe 
von Jugendlichen aus verschiedenen Nationen. 

Partie Nr. 199. 


Spanisch, gespielt in einem Jugendkampf 
Leeuwarden— Dortmund in Dortmund. 
Weiß: De Groot (Leeuwarden) 
Schwarz: Köhn (Dortmund) 


1, e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lf1—b5 
4. Lb5—a4 5. Lfß—e? 


6. Ddi—e2 b7—b5 7. Lad—b3 8. c2—c3 

ters »Jeanette« 9. d2—d3 (Bisher folgten die beiden 

77 ugendspieler den Ratschlägen der Theorie. 

Die gesunde Leber in 24 Stund 


Galle, die 


über die Gollenblase nach Bedarf in den um ückt ne, mittlere und starke 
wo sie die Auigabe Brüste; sogar zweisei- Partners.) 9... . dö—d4 (Schwarz sucht Kampf 
die Leber zu wenig oder zu diekflöss) tig trägbar, jede Seite 10. 
Kalkreiche Niederschläge in der G abi zu andersfarbig, . (Ein Angstzug, richtig war 10. cXd4 

SXd4 11. SXd4 DXd4 12. Le3 Dd6 13. Sc3 mit 


Ebenso vorbildlich in 
Pafform und Verarbeitung sind Emylis- 
Mieder u. -Leibbinden. Ihr Fachgeschäft 
berät Sie gern. Beachten Sie bitte: Er- 
zeugnisse der EMYLIS-GmbH.,Reinheim 
(Odenwald) 21,tragen den Namenszug 


sich häufig zu Dutzenden in . Gallenblase, wo sie sich 
dann gegenseitig abschleifen. Wenn sich ein Stein am Vor 
schluh d. Gallenganges fesiklemmt, entsteht ein Kram 
schmerz Fast jeder fünfte Mensch | 
Gallensteine. Man sollte daher u 
normal. Gallefluh sorgen. Der bekannt ‚Galleforsch Piel. 
Dr. med. Hans Much hat hierlür ein kombin. Organpräparat 
„Dragees Neunzehn” entwickelt, das auf 
z ganz natürl. Weise die Sekretionsbild. der 
Leber anregt u. so d. Gall elluh 2 Segen 


vollkommen offenem Spiel.) 10, . Lc8—e6 
11. Sbi—d2? (Der entscheidende Fehler, weil 
nun Schwarz zum Angriff gelangt.) 11. ; 
Sf6—h5 (So zieht nun Schwarz sofort Nutzen 
aus der verfehlten weißen Springerentwicklung.) 
12. Sf3—el Sh5—f4 13. De2—f3 Dd8—d7 14. 
Kgi-—h2 Ta8—d8 15. Lb3—c2 g7—g5 (Schwarz 
führt den: Angriff geistreich und stark. Weiß 
ist bereits klar verloren.) 16. g2—g4 h?7—h5 


9 
Matt in zwei Zügen 17. Tfl 
. Tfi—g1 h5Xg4 18. h3Xg4 Kg8-—g7 19. Tg1—g3 
der . Ver- Weiß: Kc2, Dee N de Lf8, Sd2 (5 Steine) Tf8—h8 20. Kh?—gi Th8—h4 21. Lc2—di Td8—h8 
suchen Sie einmal „Drogess Neunzehn”. Schwarz: Kd4 (2 Steine) 22. Sd2—b3 Le6Xg4. Weiß gibt auf. 
Diese ‚hab. dazu d. "Vorteil, dab „ auch 


Ein witziger Zweizüger. Eine nette Miniaturpartie, 


ie Stück 
kost. DM "Klinikpack. DM 4, Alle 
Apolh. hab. „Dragees Neunzehn” vorrätig. 


DIREKT AN PRIVAT 
TEILZAHLUNG 
12 MONATE 


KATALOG UMSONST 


fir Damen 
| und Herren _ 


| SS MUSIK 
| Mü.-Puchheim 87 
mat. “ i Aber Margret, es ist doch wirklich nicht nötig, 
\ ‘ daß du dich in den bewußten Tagen immer wieder von diesen Schmerzen quälen 
auch Schuppenflechte läßt. Kennst du denn ROMIGAL nicht? Dieses ausgezeichnete Mittel enthält den 
Wie mein Vater u. unzähl. Leidens- | hochwirksamen, Anti-Schmerzstofi Salicylamid, daher die rasche, durchgreifende & 
gefährt. von dies. oft das Leben ver- _ und anhaltende Wirkung. Durch den zusätzlichen Gehalt an zitronensaurem 
bitternden Leiden durch ein einf.  Coffein vermag Romigal auch schmerzverursachends Geläßverkrampfungen zu 
Mittel innerh. 14 Tagen völlig ge- “ lösen und das Allgemeinbefinden rasch zu heben. Romigal hilft gleichermaßen 
heilt wurden, teile ich Ihnen gern _ auch bei Nervenschmerzen, Rheuma, sowie bei welterbedingten Depressionen. 
und unverbindlich mit. “Tabletten und unschädlich. Ein Versuch überzeugt! 
ax Mü 19 Preiswerte Packunge M -»70 und Mi A mit} 


Edelstahl DM 8.50 und 9.- /14 DM16.- und 18.- 
26 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — an — baum — be — be — ber — bri — chau — 
dar — de — de — de — del — di — di — e — ein — eind — el — en — fet 
— ga — ge — gels — gen — glo — haar — he — ho — i — ips — ke — ko — 
ko — korn — kret — le — len — les — lo — lun — ma — man — na — ne 
— ner — ni — oft — pe — uin a a a — ra — re ri — 
ro — rufs — sa — schu — sta — sto — te — te — te — ti — furn — um — ven 
— wa — wei — wein — wer — wich — sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden, deren erste und vierte Buchstaben — beide von oben nach 
_ gelesen — den Anfang eines Weihnachtsliedes ergeben: 

1. Vorführdame, 2. Stadt an der Glatzer Neihe, 3. Kunststil im achtzehnten Jahrhundert, 4 Lob- 
gesang, 5. Gesamtheit der inneren Organe, 6. gehört zu jedem Weihnachtsfest, 7. Getreideunkraut, 
8. Stadt - Südengland, > Zwerggeschlecht der deutschen Sage, 10. Obsttrockner, 11. Stadt in Hol- 
land, 12. ibg Vorname, 14. Strom in Hinterindi 15. El 

16. Verlbrunn, Anordnung, 17. Planet, 18. österreichischer Lyriker (1892—1945), 19. griechischer Philo- 
soph (384—322 v. En Mo , leichtathletischer Wettkampf, 21. einer der vier Erzengel, 22. Christ- 
baumschmuck, 23. For ONE 24. rinderähnliches afrikanisches Säugetier. 


1 13 
2 14 
3 15 
4 16 
5 17 
& 18 
7 19 
8 20 
9 21 
10 22 
23 
12 24 
7 Stufenrätsel 


Aus den Buchstaben: aaaa b ck eeeee i k | m nnn 
rerrr ss tt uu sind die Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden und waagerecht in die Felder der 
Figur einzutragen. Die Buchstaben in den stark um- 

hmten Feldern ergeben, von links oben nach rechts 
unten gelesen, einen Gegenstand, der besonders viel 
in der Weihnachtszeit braucht wird. Bedeut der 
Wörter: 1. dumerikinlsihe Biberratie, 2. kleine Krebs- 
| tiere, 3. Vorort von Berlin, 4. niedriger Holzbau, 

5. Verwandte. (k = ein Buchstabe) 


a al mw 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 51 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Marke, 5. Malta, 9. Elgar, 10. Orgel, 11. Sen, 12. Ehe, 
14. Tee, 15. Erna, 17, Luke, 18. Largo, 19. Reim, 21. Terz, 24. Olm, 25. Ute, 27. See, 30. Derna, 
31. Laute, 32. Orion, 33. Eimer. — Senkrecht: 1, Meise, 2. Aller, 3. Kar, 4. Erle, 5. Mode, 
6. Ara, 7. Terek. 8. Allee, 13. Horst, 16. Alm, 17. Lot, 19. Rondo, 20. Aller, 22. Rente, 23. Zeder, 
25. Uran, 26. Eule, 28. UNO, 29. Mai. 

Wabenrätsel: 1. Keller, 2. Ballon, 3. Kentia, 4. Elogen, 5. Gondel, 6. Theben, 7. Glaube, 
8. Gehege, 9. Buerge, 10. Brauer, 11. Grotte, 12. Torero, 

Silbenrätsel: 1. Stimmgabel, 2. Leberwurst, 3. Aschenbecher, 4. Oberhausen, 5. Seerose, 
6. Astrologie, 7. Weingartner, 8. Ekkehard, 9. Tonmalerei, 10. Ziehrer, 11. Karawanken, 12. Felsen- 
gebirge, 13. Primadonna, 14. Kabarett, 15. Tachometer; die dritten und vierten Buchstaben — 
nebeneinander von oben nach unten gelesen — ergeben: „Im Becher ertrinken mehr als im Bach.“ 

Moderne Musik: Meile, Arosa, Thorn, Hegel, Ilias, Stand, Derna, Eloge, Rute, Mast, Ameise, 
Laster, Ebert, Rente; die Anfangsbuchstaben ergeben: Mathis der Maler. 


ihren Platz an der Sonne zu verteidigen. So 
wird sie oft nur auf dem zweiten oder dritten 
Rang stehen müssen, wo sie im Parkett sitzen 
könnte. Ihre Begabungen sind durchschnittlich; 
sie dürften hauptsächlich in praktischen Ver- 
richtungen zu suchen sein. Dort erweist sich die 
Schreiberin als sehr tüchtig, geduldig, fleißig 
und nicht ohne Streben. Im Verkehr mit ihrer 
Umwelt, der sie wohlwollend und teilnehmend, 
freundlich und nachsichtig gegenübersteht, zeigt 


SUPRA - Filter - Raucher! 


Schriftbild und Schtiftanalyse von sie sich schlicht und ohne Pose. f h 
W. Z., weiblich, 28 Jahre I N 1 
Reichlich wenig Material, daher muß die Ana- Hier ausschneiden! —— j 
lyse unter Vorbehalt abgegeben werden. Die 
etwas schwerfällige, aber gediegene und reelle Wenn Sie mit einer Handscdhrif: b f 


unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine Charakter- 
skizze zum Preis von 3 M (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 


AUCH ZU 48 STOCK 
IN OVALER BLECHDOSE 


Schrifturheberin ist ein Mensch, der’ es auf vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
‘Grund seiner Gesamtveranlagung nicht immer hier im Namen und für Burn / 
leicht im Leben haben wird. Es ist ihr nicht ge- Graphologen. 52/53 


geben, sich ihrer Ellenbogen zu bedienen, um 


selber bereitet aus 


mit einem guien 
Likör, Punsch, einer 
köstlichen Bowle, 
Reichel - Essenzen 


federwerksaufzug den natürlichen Likörgrundstoffen. Das gibt 

Automatische Stimmung und bekommt gut. 58 Sorten in Drog. 2 

Eng und Apoth. Allen Freunden wüncht ein gutes Zart und empfindlich sind die Atemwege der 
Serekstve neues Jahr Otto Reichel, Berlin-Neukölln 4 Kinder. Im Winter schwächen Sonnenmangel, 


Kälte, Nebel, Nässe una kalter Wind ihre Ab- 
wehrkraft und steigern Anfälligkeit und An- 
steckungsbereitschaft. Gut, daß es Panflavin- 
Pastillen gibt. Sie sind konzentriert bakterien- 
feindlich und überziehen die Mundschleimhäut: 


und eine ganze Reihe 


mit einer aktiven Schutzschicht, die einge- 
drungene Krankheitserreger unschädlich macht 
und Erkältung, Katarrh, Halsentzündung und 
Markenräder in allen Grippe verhütet. Weil Panflavin-Pastillen so 
= eg gut nach Schokolade schmecken, nehmen Kinder 
mit KENAR 2.8 595,- ROBOT-BERNING&CO-DÜSSELDORF J gern. zur 
mit XENON 1,9 DM 685, - E.&P STRICKER -Fahrradfabri morgens, mittags und abends 1 Panflavin. 


BRACKWEDE -BIELEFELD 13 


Packungen zu 85 Pf., 1,25 DM und 2,80 DM. 
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dazu in eleganter, ovaler- 
 Blech-Standdose — es gibt | 
kein besseres Geschenk für 
— MIR 
Eingebauter 
u 
= 


Folgen 


der Transpiration 


treten gar nicht erst auf, wenn 
man sich mit KlosterfrauAktiv- | 
Puder pflegt: verblüffend auf- 
saugend und geruchbindend, 
verhütet er Gerüche oder Haut- 
schäden, ohne das natürliche 
Schwitzen zu unterdrücken! 
Er ist ein großer Fortschritt 
auch in der Körper- und Fuß- 
pflege! 

Man sollte deshalb 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


täglich anwenden! Er ist für ge- 
pflegte Menschen ein Begriff! 


Aktiv-Puder: 


- Packungen 
ab DM 0,75 in allen 


Klosterirau 
Melissengeist 


(Krampfader-Geschwüre) 


Wie Leidende, selbst in hart- 
näckigsten Fällen durch ein einfach 
anzuw. Mittel Hilfe vu. neue Lebens- 
treude fanden, darüber gibt ihnen 
gerne unverbindlich Auskunft 
TERRASINAL WIESBADEN 
Rathausstr. 946 


Di Steno 


DIE WOCHE VOM 27. DEZEMBER 1953 BIS 2. JANUAR 1954 


Großzügige, beinahe utopisch wirkende Wirtschaftsplanungen könnten das Interesse der Oifent- 

lichkeit erregen. An Gesten der Verständigungsbereitschaft wird nicht gespart. Für die gesamt- 

deutsche Frage sieht es am 27./28. XII. wieder einmal besonders trübe aus. In England und 


Osterreich könnte der Jahreswechsel eini 


bereiten. Innerpolitische Spannun- 


gen lähmen die Aktivität des Ostens. Die allgemeine Stimmung ist oplimistisch. Die Konstella- 
tionen für den Beginn des neuen Jahres sind freundlich. Auf lange Sicht zeichnen sich jedoch 
einschneidende Veränderungen des politischen und sozialen Gefüges besonders in den Ländern 


ab, die ihre Traditionen verteidigen. 


22.31. Dezember Geborene: Die letzten 

Tage des alten Jahres dürften Ihnen 
noch manche hübschen Erfüllungen beruflicher 
und auch persönlicher Art bringen. Besonders 
der 30. XII. hält für Sie etwas bereit. Ihre Ge- 
samtsituation wird sich noch weiterhin bessern. 
1.—9. Januar Geborene: Eine ärgerliche Erinne- 
rung drückt auf Ihre Stimmung. Die Aufmerk- 
samkeit am 31. XII. sollten Sie nicht übersehen; 
es wird sich daraus in der ersten Januarhälfte 
wahrscheinlich etwas Schönes entwickeln. 
10.—20. Januar Geborene: Der 29./30. XII. nimmt 
Sie noch einmal hart heran. Dann haben Sie 
für einige Tage Ruhe. Sie müssen sich leider 
darüber klar bleiben, daß Ihre Komplikationen 
noch nicht aus der Welt zu schaffen sind. 


WASSERMANN 


222 21,—29. Januar Geborene: Sie stecken 
“ zur Zeit in keiner guten Haut. Begehen 
Sie keine Unbesonnenheiten. Nur, wenn Sie 
ausreichend Geduld aufbringen, werden sich 
Ihre schwierigen Probleme lösen lassen. Der 
30. XII. bringt eine neue Warnung. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Für die 
Feststellung, daß man Ihnen grundsätzlich ge- 
wogen ist, können Sie sich zwar nicht viel kau- 
fen, aber es ist für Ihre Zukunftsaussichten 
immerhin beruhigend. Am 30./31. XII. sind Sie 
verausgabt. 

9.—18. Februar Geborene: Besteht wirklich 
Grund, mit dem Schicksal zu hadern? Etwas 
dürfte zwar unwiderruflich abgeschlossen sein, 
Sie stehen deswegen jedoch nicht allein da. Am 
an XU. und 2./3. I. werden Ihnen Hilfen 
zuteil. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Ungewöhn- 
lich viel kommt Ihnen entgegen. Min- 


destens am 30. XII. wird man es an nichts feh- 
len lassen, um Ihnen zu beweisen, daß man Sie 
halten möchte. Am 1./2. I. könnte ein kleiner 
Formfehler die allgemeine Harmonie für Augen- 
blicke trüben. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Nerven- 
zerreißprobe scheinen Sie glücklich bestanden 
zu haben. Am 2. I. werden Sie das Bedürfnis 
haben, einmal ein bißchen auszuspannen. Tun 
Sie es, gerade jetzt können Sie es sich doch 
leisten! 

10.—20. März Geborene: Ihre Umgebung scheint 
beträchtliche Schwierigkeiten zu machen. Eine 
Forderung am 27. XII. empfinden Sie als eine 
Zumutung. Man erneuert die Versuche, Sie in 
die Enge zu treiben. Am 1. I. finden Sie einen 
Ausweg. 


WIDDER 
A 21.—30. März Geborene: Ein Jahres- 
“= wechsel voller Spannungen. Ihre Be- 


mühungen, eine friedlichere und versöhnlichere 
Atmosphäre zu schaffen, werden Ihnen vor 
allem am 27./28. XII. schlecht vergolten. Am 
2. I. betrachten Sie die Vorfälle aus größerer 
Distanz. 

31. März bis 9. April Geborene: Die kommen- 
den Tage werden Sie enttäuschen, wenn Sie 
sich von ihnen einen Erfolg versprochen haben. 
Vielleicht kommen Sie zu der Einsicht, daß es 
richtiger ist, das Feld freiwillig zu räumen. 
10.—20. April Geborene: Sie wissen, an wen 
Sie sich zu wenden haben und auf wen Sie sich 
berufen können. Auf den bisherigen Partner ist 
kein Verlaß mehr. Aber Sie sind ja auch nicht 
auf ihn angewiesen und können sich frei be- 
wegen. 


21.—29. April Geborene: Woran fehlt 
z es denn bei Ihnen, wenn Sie einmal 
einen ehrlichen UÜberschlag machen? Also! Ge- 
nießen Sie die guten Tage unbeschwert und 
freuen Sie sich über die Freundlichkeiten des 
30. XII. Der Ernst des Leben$ beginnt schnell 
wieder. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Zeigen Sie sich 
interessiert. Die Vorschläge, mit denen man 
Ihnen kommt, dürften jedenfalls Hand und Fuß 
haben. Allerdings sollten Sie sich keinen sofor- 
tigen praktischen Nutzen davon versprechen. 
10.—20. Mai Geborene: Der Jahreswechsel hat 
Ihnen wenig zu bieten. Lassen Sie sich vor Spe- 
kulationen warnen; die Verlustmöglichkeiten 
sind im Augenblick größer als die Gewinn- 
. hancen. Silvester sind Sie kaum in Stimmung. 


ZWILLINGE 


21.30. Mai Geborene: Aufreibende 

Tage liegen hinter Ihnen. Am 27./28. 
Xl. findet man Sie zwar aufgeschlossen, aber 
nicht gewillt, die Initiative zu ergreifen. Der 
1./2. I. bringt wieder viel Trubel; diesmal ist 
Ihnen das jedoch beinahe willkommen. 
31. Mai bis 9, Juni Geb :M tan nützen 
alle guten Beziehungen und rechtlichen Stützen 
nicht sonderlich viel. Aber wenn Sie auch auf 
der Stelle treten müssen, sollten Sie Ihrem 
Ärger darüber doch nicht allzu laut Luft machen. 
10.—20. Juni Geborene: Für Sie ist der 29./30. 
XI. das wichtigste Datum der Woche. Solche Er- 
folge erzielt man nicht alle Tage. Die Anstren- 
gungen, die Sie gemacht haben, um zum Ziel 
vorzudringen, belohnen sich nun aufs schönste. 


xress 


9 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Es wird 
den Eindruck auf die Gegenseite nicht 
verfehlen, wenn Sie bei Ihrer Auffassung blei- 
ben und mit aller Entschiedenheit nein sagen. 
Am 30. XII. läßt man es sich etwas kosten, um 
Sie zu gewinnen. Gute Aussichten. 5 
2.—11. Juli Geborene: Am 28./29. XII. machen 
Sie vielleicht ein langes Gesicht, wenn andere 
Ihnen etwas vor der Nase wegschnappen. Nun, 


- Sie werden es verwinden. Zeigen Sie sich nur 


am 31. XII. von Ihrer angenehmsten Seite. 


12.—22. Juli Geborene: Eine wechselvolle 
Woche, aber die Freundlichkeiten überwiegen. 
Allmählich rappeln Sie sich wieder auf. Der 
29./30. XlI. dürfte Sie jedoch noch schmerzen, 
und Sie können leider wenig dagegen machen. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Die 
Gegner haben die besseren Verbindun- 
gen und die größeren Reserven. Am 30. XI. 
könnten Sie unangenehme Dinge zu hören be- 
kommen. Anscheinend sind Sie wieder einmal 
zu voreilig gewesen. Der 1./2. I. tut Ihnen wohl. 


2.—12. August Geborene: Hoffentlich haben Sie 
sich keine falschen Vorstellungen von dem zu 
Erwartenden gemacht, nur weil man Ihnen aus- 
drücklich das Vertrauen aussprac. Die Unstim- 
migkeit am 30./31. XII. ist aufschlußreich. 


13.—23. August Geborene: Mit dem alten Jahre 
ht auch ein Abschnitt des Erfolges für Sie zu 
nde. Vorerst ist es dann nicht mehr selbstver- 
ständlih, daß Sie Wünsche nur anzudeuten 
brauchen, um sie prompt erfüllt zu erhalten. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
i Ein Übereinkommen, das Sie am 25. XII. 


getroffen haben, wird sich als glücklich erwei- 
sen. Am 30. XII. sind alle Voraussetzungen ge- 
geben, daß Sie groß zum Zuge kommen. Der 
1./2. I. deprimiert Sie aber vielleicht ein wenig. 


3.—12. September Geborene: Ihre Probleme sind 
im Augenblick zwar nicht aktuell, aber sie 
könnten es sofort wieder werden, wenn Sie sich 
auf Debatten einlassen. Der 2./3. I. kann in die- 
ser Hinsicht recht aufschlußreich für Sie werden. 
13.—23. September Geborene: Man könnte am 
26./27. XII. Vorwürfe gegen Sie erheben, gegen 
die sih zu wehren Ihnen nicht leicht fallen 
wird. Die anderen meinen, Sie seien juristisch 
Informationen erhalten Sie am 
31. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Schlechter als jetzt können Sie sich 
gegenseitig eigentlih kaum noch verstehen. 
Der 27./28. XII. spielt Ihnen unter Umständen 
einen recht üblen Streich. Der 1./2. I. bringt Sie 
hoffentlich auf andere, freundlichere Gedanken. 


3.—12. Oktober Geborene: Mit einer sachlichen 
Beurteilung können Sie im Augenblick nicht 
rechnen. Ein belangloses Wort, das Sie fallen 
lassen und gleich wieder vergessen, könnte 
ausgelegt werden, daß Sie nur so staunen. 

13.—23. Oktober Geborene: Sie heimsen in die- 
sen Tagen viel Lob und Bewunderung ein. Am 
29./30. XII. gelangen Sie zugleich an das Ziel 
mehrerer Wünsche. Der 2./3. I. fördert Sie noch 
rung in einer ähnlich schönen und glücklichen 

eise. 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Man gibt es auf, Ihnen Widerstand zu 
leisten. Am 30. XII. gehen Sie unbestritten als 
Sieger hervor. Es verwirrt Ihnen hoffentlich 
nicht die Begriffe, und Sie bleiben sich bewußt, 
daß Sie große Verantwortung tragen. 
2.—11. November Geborene: Wertvolle Men- 
schen, die zugleih von der.Sache viel ver- 
stehen, sind an Ihnen interessiert. Sie müssen 
nur wirklich einmal mit der Sprache heraus- 
rücken. Sie brauchen ja deswegen nicht zu 
renommieren. 
12.—22. November Geborene: Für Sie bestehen 
gewisse Gefahrentend Das gilt vor allem 
für den 31. X11./1. I. Von auch nur andeutungs- 
weise gewagten Geschichten sollten Sie die Fin- 
ger lassen. Denken Sie einmal über sich nach. 


SCHUTZE 


23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
Wenn Sie bestimmte persönliche Arran- 


ements treffen wollen, bereiten Sie sich für. 


as letzte Januardrittel vor. Ihre Situation ist 
etwas zwielichtig. Der 2. I. wartet mit ange- 
nehmen Ablenkungen auf. 

2.—11. Dezember Geborene: Lassen Sie sich 
durch die Rührigkeit, die die Gegenseite ent- 
faltet, nicht nervös machen. Am 28./29. XII. 
wird es wohlwollend vermerkt, wenn Sie sich 
zeigen, ohne erst eine Aufforderung abzuwarten. 
12.—21. D ber Geb Gehen Sie, nacd- 
dem Sie so viel erreicht haben, nun in Etappen 
vor und teilen Sie Ihre Kräfte ein. Am 27. XII. 
bemühen Sie sich wahrscheinlich umsonst, der 
29./30. XII. trägt Ihnen dagegen um so mehr ein. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 27. DEZEMBER 1953 UND 2. JANUAR 1954 


Begabte Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie haben einen ausgeprägten Sinn für 
im weitesten Sinne künstlerische Formen. In dieser Richtung werden sie auch einmal ihr beruf- 
liches Betätigungsfeld suchen. Die Art zu denken und zu sprechen und sich zu geben, verrät 
einen noblen Charakter. Alle Zweideutigkeiten sind ihnen verhaßt. Sie lassen sich keine Mühe 
verdrießen, das ihnen Aufgetragene so zu erfüllen, daß es jeder Kritik standhält, aber sie sind 
keine Streber, Den anderen gönnen sie von Herzen ihr Teil. Wenn es zu helfen gilt, schauen sie 
nicht auf den Groschen. Sie werden sich in vor] heraufarbeiten, die ihnen Selbständigkeit 


und Unabhängigkeit gewährleisten. Die Mädchen d 
Geschicklichk 


r Woche besitzen ein hohes Maß praktischer 


eit. Um sie braucht man nie besorgt zu sein. 


= 
= 


M NAt 


es damals: 


man hatte Zeit und Muße, das- 
Schönste zu suchen. Man wähl- 
te bedächtig die Gaben fürs 
Fest — und was man schenkte, 
mußte gut sein. . 

Wer ein „Kölnisch Wasser“ 
schenken wollte, griff gern zum 
Kölnisch Wasser der „Kloster- 
frau“. Die elegante Welt wußte: 
Könige und Fürsten bevor- 
zugten diesen edlen Duft — 
und man folgte dem Beispiel! 


WASSER MIT DE 


H 


KOLNISt 


< Heute ist Klosterfrau Köl- 
= nisch Wasser „mit dem nach- 
haltigen Duft“ eine Freude für 
Pe alle — auch für Ihre Lieben! 

u Fragen Sie danach bei Ihrem Apotheker 


frau Melissengeist holen gegen Be- 


FROHE FESTTAGE 


bringen es mit sich, daß man gerne mehr 
und besser ißt, als einem gut tut. Magen- 
druck, Völlegefühl, Leibschmerzen kön- 
nen dann die schöne Feststimmung ver- 
derben. Wer kl ist, hat an solchen 
regen stets DRIX-Dragee zur Hand. 
DRIX-Dragee, das natürliche Abführ- 
mittel, wirkt beschwerdelos und trotz- 
dem mild und Mit DRIX- 
Dragees sind die Feiertage gemütlicher. 
Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien 


aus dem Edelextrakt von 
Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee. 
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oder Drogisten,wenn Sie wieder Kloster- 
schwerden von Kopf,Herz,Magen, Nerven 
ra ER und Aktiv-Puder zur Hautpflege. 
Denken Sie auch an N 
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U 
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| 
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„Zu uns scheint der Weihnachtsmann nicht „Papa, warum bringt uns der Weihnachts- 
mehr zu kommen?“ — ‚Der ist sicher bei mann gights?““ — „Na, er hat uns doch den 
Marilyn Monroe hängen geblieben !“ ernsehempfänger gebracht.“ 


N 


„Was, das soll ich sein, wie wollen Sie denn das „Na, Paul, nun hast du ja 
„Die haben aber Glück gehabt !“ jemandem verständlich machen?“ — „Ganz ein- wieder einen Grund gefunden, 
fach, ich nenne das Bild: Schöne Bescherung.“ wegzugehen.“ 


Eine weltberühmte 
HOHNER 


und alle Musik-Instrumente 
aus Deutschlands größten 
OHNER-Versandhaus 


HINDBERG 
die Freude fürs Leben 
Neuer Gratiskatalog - Angenehme Teilzahlung 
100 Abbildungen -Fausende Anerkennungen 


Schlankwerdene 9 en 


für Ihn und Sie 


eo 


(äußerlich HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang alsradikales Schlank- 
heitsmittel — unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreitet. 
Neu in Europa, da H 
erst am 5. 7. 1952 für Enttet- 
tungszwecke vom Bundesmini- 
sterium freigegeb den 
Ärztl. Gutachten und zahlreich 
Anerkennungsschreiben bestä- 
tigen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Pfund wöchentlich ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetter, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hun- 
en gern, bestes Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
n Versand: Marguerite Bernet, Bad Harzburg 26, 
Postf. Preise b. Vorauszahlung: Normalpackg. 
r- 7,85, Luxuspackg. 9,—, Doppelpatkg. 12,— DM, 


2 extra stark 4,— DM mehr. Nachn. 50 Pf Zuschla 
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Markenfahrräder in höchster Qualität D 
Neue Konstruktionen! 


Direkt an Private! 10Tage zur Ansicht! 
Buntköotalog gratis - Bar-0.Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 
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macht mir jetzt wieder schwer zu schallen. Wenn 
asthmatische Beklemmun: eintreten oder ein 
Bronchialkatarrh Sie quält und nicht zur Ruhe 
kommen läßt, dann sind „Sodener Asthma-Briefe” 
das Richtige für Sie. Tausende von Asthmakranken 
und an Bronchialkatarrh Leidende besuchen jähr- 
lich das bekannte Heilbad Soden-Taunus, und hier 
wurden auf Grund der reichhaltigen Erfahrungen 
die „Sodener Asthma-Briefe” zum Einnehmen ent- 
wickelt. Bei “Asthma löst sich der Krampf alsbald, 
und die Atmung wird wieder frei. Wenn Sie 
einen Anfall befürchten, können Sie ihn verhin- 
dern, indem Sie schnell den Inhalt eines Brief- 
chens einnehmen. Bei Brondhial- 
katarrhen lösen sie schnell den 
zähen Schleim, lindern den Husten- 
reiz und verschaffen Ihnen bald 
Ruhe vor störenden und quälenden 
Hustenanfällen. Versuchen Sie es 
einmal. Jede Apotheke kann Ihnen 
„Sodener Asthma-Briefe” (Packung 
mit 10 Briefen DM 1,55) besorgen. 

Brunnenverwaltung 

Bad Soden-Taunus 

250 Jahre Heilbad 
für Asthma, Katarrhe und Herz. 


NEW 321, 
Hormo-Ph berg 2, Postt. 

od. von 18, od. Heidelberg * 

Kochstr. 


aer 
Kugelschreiber 
von 


Er ist 
technisch 
vollendet 
und 
genügt 
höchsten 


Ansprüchen 


Immer saubere Spitze 


DM 2,75 - DM 12,50 
In iedem guten Fachge<chäft 


3. Preis 50,— DM: 


Wiesbaden - Dotzheim, 


ch 4 Kirch 


30 PREISE ZU IE 10,— DM: 
Frau H. Burrau, Hamburg, Wohlwillstr. 7; Marga- 
reie Urwer, Kaisersesch/Eifel, Masburger Strahe; 
Margret Dibbrecht, Melle i. Hann., Kirchstr. 10; 
L. Fricke, Münstedt 135, über Peine; Josef Wenzel, 
Mühlgasse 17; 


Gerda 


Berthold Runge sen., 


Maria Brockhaus, Hamm i. W., Jägerallee 52; 
Walldürn/Odw., 
straße 78; Charlotte Machmüller, Bünde-Südlengern 
Nr. 587; Theodor Schwan, 
Pilz 14; Renate Jansen, Bremen, Biebricher Straße 


Berlin-Frohnau, Am 


Nr. 45/47; Marlis Schulz, Aerzen b. Hameln, Greve- 
straße; Her»ert Drescher, Andernach, Steinweg 40; 
Josef Luksch, ‚Walldürn/Bad., Miltenberger Str. 21; 
Frau Walli Müller, Berlin-Lichterfelde, Curtius- Nr. 44; 
strahe 68; Josef Niedermayer, Weinheim/Bergstr., 


Hahnenburg 57; 


Haupt- 


Peter F 


Buchforst, 


Depenbrock jr., 


Preis nach Oberbayern 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 16 


Für die Lösung der Preisfrage Nr. 16 war die Größenangabe des Herrn und die Durch- 
fahrtshöhe ausschlaggebend. Gute Rechner haben auch sofort festgestellt, dah nur 
der Herr, der „Rote Rosen, rote Lippen, roter Wein” singt, mit der Anzeige in Kessis 
Hand identisch sein kann. Wieder muhte das Los entscheiden, wem die Preise zufallen. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


4. Preis 300,— DM: Frau Antonie Weichselmann, Bayer.-Gmain, Berchtesgadner Str. 34 
2. Preis 100,— DM: Waltraut Schwarzburg, Nauheim/Kr. Gr.-Gerau, Bahnhofstraße 41 
Frau L. Müller, Bielefeld i. Westfalen, Alfred-Bozi-Strafe 9/1. 


Pilgerhaus Nr. 10; Elisabeth Hochmann, Itzehoe, 
Stiftstrahe 7; Helga Machner, Ebermannstadt/Ofr., 
Preizfelder Straße 170; H. Chr. Schütt, Heidelberg, 
Hans-Thomo-Straße 24; Chrisiei Scheven, 
Cusanusstrahe 


14; Anni 


Altötting/Obb., Alzgerner Straße 5b; Frau F. Peyn, 
Cuxhaven, Bei der Kugelbake 11; Charlotte Hage- 
dorn, Hamburg 30, Bismarckstr. 103, Wilhelm 
Herford, Unter den Linden 5; 


Hallert, 


Lore Kraft, 


Spichernstrche 11, 


Deitenhausen, Kr. Tübingen, Berg- 
strahe 82; Annemarie Weidig, Berlin NW 21, Pritz- 
waiker Strahe 14, Il. b. Möbius; Helene Sonntag, 
Baden - Baden, Maximilianstraße 102, I1.; Hilde 
Berlin-Schlachtensee, 
Frau Gertrud Sch 


zkopt, 


Hautmann, 


22, Steinsdorfstr. 13, 111.; 


Breisgaver Strahe 


MARKENRADER 


direkt ab Fabrik an Private.. 
Bar- oder Teilzahl 
Gröhter Gratiskatalog mit 
vielen Modellen, Touren-, 
Sport-, Renn- und ) 

ern Stohdämpfer! 


Fahrrad-Neuheiten! Jetzt Winterpreise 


Friedrich Herfeld Söhne 


Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Feiert Feste sorgenfrei! 


Auch nach allzu reichlichen Genüssen 
wird Sie Ihr Magen nicht quälen, wenn 
Sie das neuartige Trisimint nehmen. Die- 
ses imponierend wirksame Magenmittel, 
frei von Natron, mit dem aufsaugenden 
Aktivwirkstofft' HERMES-Trisicat, sowie 
magenstärkenden und leber-galle-wirk- 
samen Kräuterarzneien übt eine aus- 
Wirkung auf die Säurever- 
ältnisse des Magens aus und läßt Sie 
frohe Stunden unbeschwert genießen. 


Trisimint-Granuletten DM 1.65, Tabl. DM —.85/1.65 
erhältlich in allen Apotheken und Drogerien 


Hexen 


Was Sie in Ihrem Artikel „Hexe- 
rei im 20. Jahrhundert“ in Nr. 42 
berichten, ist nur zu wahr. In 
Unterkammlach, Kreis Mindel 


der Welt und 
wohlgemerkt 
ohne einen 
Pfennig zu be- 
zahlen, wurde 
ich dann sechs 
Wochen lang 
im ‚größten 
Krankenhaus 
Aberdeens 
aufgenommen, wo mir kein 
einzigesmal, auch nur in ver- 
stekter Form, vorgehalten 
wurde, daß dies alles ja 
schließlich auf Grund meiner 


heim/Schwaben, gibt es „offi- 
ziell* 33 Hexen namentlich zu 
nennen. Unter anderem hat sich 
in obig Dorf folgender Fall 
zugetragen: Eine als „Hexe* 
bekannte Hausfrau hat gerade 
in dem Augenblick ihr Abwasch- 
wasser vor ihrem Haus auf die 
Straße geschüttet, als gerade ein 
Fuhrmann mit zwei Pferden vor- 
beifuhr. Zufällig wurde das eine 
Pferd einige Tage nach diesem 
Vorfall krank, und man wußte 
sofort, daß das Tier von besag- 
ter „Hexe* verhext wurde. So- 
fort holte der Bauer des „ver- 
hexten* Pferdes einen „Ent- 
hexungsmeister“ herbei, welcher 
erst durch Analyse eines Pferde- 
haares prüfte, ob überhaupt 
noch eine „Enthexung” möglich 
sei, um dann erst die „Ent- 
hexung“ vorzunehmen. Die „Ent- 
hexungsmeister“ sollen in dieser 
Gegend mit der Dummheit der 
Leute ganz gute Geschäfte 
machen. Eines ist mir dabei un- 
verständlich: Warum _ stellt 
weder die Behörde noch die 
Kirche diesen Unfug ab? 


Ansbach Leo Kuhlmann 


Nicht verallgemeinern! 


Ihr Bildbericht in Heft 49 „Für 
Nächstenliebe nicht zuständig”, 
in dem Sie über das unglaub- 
liche Verhalten eines englischen 
Arztes berichten, der sich wei- 
gerte, eine schwerverletzte 
Deutsche in später Nachtstunde 
zu behandeln, erinnerte mich an 
meine eigenen Erfahrungen mit 
dem staatlihen Gesundheits- 
dienst in Großbritannien, die 
glücklicherweise erfreulicher Na- 
tur waren. Vor etwa zwei Jah- 
ren brach ich mir ausgerechnet 
am ersten Tage eines Besuches 
in Schottland durch einen recht 
überflüssigen „Geländesprung“ 
mein Bein. Daraufhin wurde ich 
sofort im Krankenwagen zu 
einem der besten Chirurgen des 
Landes nach Aberdeen geschafft, 
der mich operierte. Mit der 
größten Selbstverständlichkeit 


g Unvorsichtigkeit und 
auf Kosten des britischen 
Steuerzahlers geschah. So un- 
menschlih das Verhalten des 
von Ihnen erwähnten Arztes 
war, so falsch wäre es, diesen 
Fall nun als typisch für den 
ganzen britischen Gesundheits- 
dienst anzusehen, dem nicht 
nur ich, sondern auch zahlreiche 
andere Nichtengländer, die 
drüben erkrankten, unendlich 
viel zu verdankem haben. 


Ih würde mich besonders 
darüber freuen, wenn Sie die- 
sen Brief im STERN veröffent- 
lichen würden, da Sie mir damit 
Gelegenheit geben würden, mich 
öffentlich für die hier erwiesene 
Hilfsbereitschaft zu bedanken. 


Bonn Herbert von Nostitz 


Sonntagskind 


Lieber Stern! 300 DM nac 
Oberbayern! So lautete die 
Überschrift beim Ergebnis des 
Kessi-Preisausschreibens Nr. 10. 
Und siehe da: der glückliche 
Gewinner des 1. Preises war 
ich. Ich möchte mich hierdurch 
vielmals bedanken für die wun- 
derbare Überraschung vor Weih- 
nachten. Ich darf mir mit Ge- 
nehmigung meiner Eltern, ich 
bin erst 14 Jahre alt, ein Fahr- 
rad kaufen. Aber eines mit 
allem Komfort. 


Mein Vater und mein gro- 
Ber Bruder bekamen die Lösung 
einfah nicht heraus. Ich kam 
dazu, ein Blick, ein kurzes 
Überlegen, und schon hatte ich 
die Lösung. Aber daß ich bei 
der Losentscheidung als 1. Ge- 
winner herausging, kann ich 
heute noch nicht fassen. Wenn 
ich auch ein Sonntagskind, so- 
gar ein Osterhase, bin, so hatte 
ich aber bis heute noch keine 
glückliche Hand gehabt. Um so 
mehr bin ich dem Glück jetzt 
dankbar. 


Hartmut Weller 
Kiefersfelden/Obb. 


Heimkehrersendung 


Die jroße Illustrierte STERN, - 

Die les’ ick als Berlina jern, 

Weil se in Wort und Bild 

Weltweite Neujier stillt. 

Dann bringt se ooch in ihren 
Seiten 

Erinnerung an alte Zeiten. 

Roman, Humor sind jut vatreten; 

Wat sollt’ vom STERN ick noch 
erbeten? 


Doch hab’ zum Lob ick nich den 
richtjen Schwung, 

Ick bin als Leser noch een bisken 
jung, = 

Denn vordem konnt’ ick Dir nich 
lesen, 

Weil ick so lang vareist jewesen. 

Jetzt bin ich endlich jlücklich 
heimjekehrt; 

ick wollt‘ schon früha, doc se 
ham vawehrt 

De Rückkehr mia aus ihrem 
Paradies, 

Bis endlich mia een Jott daraus 
vastieß. 

Acht Wocen bin ick nu’ schon 
hia, 

Jeh stempeln, doch ick sage mia, 

Det wird sich doch mal wieda 
jeben, 

Hast du det Hinta-Zäunen-Leben 

Neun Jahre bald dort durch- 
jehalten, 

Wirst hia dein Leben dir 
jestalten, 

Wie’s früha mal jewesen ist. 

Ick bin halt imma Optimist! 


Nu’ is det allen ja bekannt, 

Det man aus einem fremden 
Land 

Bringt mit 'ne Masse An- 
jedenken, 

Um se Bekannten zu vaschenken. 

Doch in der Jejend, wo ick war, 

Sind Souvenirs selbst äußerst 
rar. 

Trotzdem hab ick for Dir wat 
mitjebracht: 

S'is dies Jedicht, dat ick mir 
ausjedacht. 

Vielleicht hast Du bald mal Ver- 
wendun 

For diese Heimjekehrten- 
sendung. 

Von Dir zu hören, wäre herz- 
lich froh 

Dein neuer Leser und Verehrer, 

Jo. 


Berlin (Joahim Frantz) 
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2. Schicken Sie die Lö- 
sung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an 
den STERN, Hambur au 

ssi- 


Curienstr. 1. Fügen 
den Vermerk 


nügend franki 
sendungen gehen zurü 


Mahgebend ist 
Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden 
unter den Einsendern 
tichtiger Lösungen aus- 
gelost. Gehen wenigerzu- 
treffende Lösungen ein, 
als Preise vorgesehen 
; sind, so werden die nicht‘ 
vergebenen Preise in der darauffolgenden Woche 
t verteilt. 
5. Dos Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mıf seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen 


DER. PREIS: | 


Auherdem setzen Verlag und Redaktion 

des STERN für die Gewinner des 19. Kessi 

Preisausschreibens noch folgende Bar 
preise au: 


DER STAR-KASTEN 


Flynn wird von seinen Gläubigern 

hart bedrängt, nachdem sein Wilhelm- 

' Tell-Film wegen finanzieller Schwierig- 
keiten nicht ferfiggedreht werden konnte. 
Während Patricia Wymore, seine Frau, 
in Rom ein Baby erwartet, kämpft er mit 
Hoteliers und Pensionsbesitzern in meh- 
reren Ländern. In der letzten Woche trat 
Mrs. Peters aus Hampstead in England 
auf den Plan und verklagte ihn auf Zah- 
lung von 30 Pfund für Gas, Elektrizität 
und Telefon. Flynn hatte im August 1952 
Mrs. Peters Haus gemietet. 


amilla Horn, 
1908 in Frank- 
furt/Main geboren, 
1925 von Friedrich 
Murnau entdeckt, 
haben wir zuletzt 
in dem Film „Kö- 
nigin der Arena” 
gesehen. Sie hei- 
ratet jetzt Herrn 
Mühlfenzel, den 
Wirtschaftsredak- 
teur des Bayeri- 
schen Rundfunks. 


* 


Hedwis Bleibtreu, zuletzt aus dem „Drit- 

ten Mann” in Erinnerung, wird am 
23. Dezember 85 Jahre alt. Seit 60 Jahren 
gehört sie dem Wiener Burgtheater an 
und spielte dort 4627mal in 119 Rollen. 


%* 


Ginger Rogers heiratete im Februar 

den 15 Jahre jüngeren Pariser Anwalt 
Jacques Bergerac. Nun hat er seine Praxis 
aufgegeben, um Gingers Partner in dem 
englischen Film „Life Line” zu_ werden. 
Im Januar wollen beide nach Frankreich 
reisen, damit Ginger endlich ihre Schwie- 
gereltern kennenlernt. „Wir haben bisher 

. nur telefonisch miteinander verkehrt!” 


'lig, als er in Kas- 


Ge Russell (Im Banne der roten Hexe) 
wurde in Hollywood fünf Stunden ein- 
gesperrt, weil sie in einem vor der Poli- 
zeiwache parkenden Streifenwagen mehr- 
mals die Sirenen aufheulen lieh. Ein 
Freund löste sie gegen eine Kaution von 
350 Dollar aus. 


ico Torriani 
wurde rückfäl- 


sel, bei einer Pres- 
sekonferenz den 
Journalisteneigen- 
händig Kaffee und 
Kuchen servierte. 
Der Sänger war 
vor Beginn seiner 
Karriere Barmixer, 
und er bewies, 
daf er von seinem 
alten Beruf nichts 
verlernt hat. 


eslie Caron, die erfolgreiche Tänzerin 
der Filme „Ein Amerikaner in Paris” 
und „Lili” verriet in London: „Alle machen 


sich von Marlon Brando (Endstation Sehn- 


sucht) eine falsche Vorstellung. Er ist so 
groß wie ich — 1,63 m — und hat ein 


ganz kleines Gesicht.” — Welch eine Ent- . 


täuschung! 
* 


va Bartock und 
Curd Jürgens (un- 
| ser Foto) zählten zu 
den prominenten 
Gästen im Münch- 
ner Parkhotel, als 
„die  Filmhochzeit 
des Jahres” gefeiert 
wurde. Die junge 
Schauspielerin 
Hannelore Bollmann 
heiratete ihren Re- 
gisseur Franz Antel. 
Sie hatten sich ken- 
nen und lieben ge- 
Italien „Die sühesten 


lernt, als sie in 
Früchte” drehten. 


SCHRECKENSKAMMER. Seit einer Woche 
hängt vor dem Obdachlosenasyl in Nott- 
ingham ein Schild: „Alle Quartiersuchenden 
müssen vor Betreten des Schlafsaals ein 
Bad nehmen.” — Seitdem die Badekammer 
eingerichtet ist, fiel die wöchentliche Über- 
nachtungsquote von 200 auf 60. 


* 


TIERISCH. In Schleiz entdeckte der Gast- 
wirt, Schlachtermeister und Gemeindevor- 
steher Schnahl, daß die jungen Leute zu 
50 Prozent vergaßen, die Tanzgebühr zu 
entrichten. Er führte eine Kontrolle ein. 
Jeder junge Mann erhielt einen Stempel 
auf den Handrücken. Aufdruck: „Schlacht- 
gebühr bezahlt.” Auf dem Unterarm der 
Tänzerinnen stand: „Trichinenfrei.” 
* 


BRAND GELÖSCHT. Jim Carrill sagte in 
Havershill/USA eine abendliche Verabre- 
dung mit seiner 22jährigen Freundin Yuele 
Catherine ab. Begründung: Feuerwehr- 
dienst. Yuele gab eine Stunde nach der 
verabredeten Zeit Feuveralarm. Als die Wehr 
anrückte, stellte sie fest, daß ihr Freund 
nicht dabei war. Sie zahlte die Strafe und 
schickte die quiffierte Rechnung dem Treu- 
losen als Abschiedsgeschenk. 
* 


TROSTLICH. Ein Yogi namens Tediah ver- 
kündet in Schweden, dab 1961 ein Weli- 
krieg ausbrechen werde. Leichter Sieger: 
der Westen. Die Zerstörungen würden 


„normal” sein. 


LOKALISIERT. In Paris an den Champs-Ely- 
sees stoppte eine amerikanische Limousine 
neben einem Verkehrsschutzmann. „Wo ist 
das US-Hauptquartier?” fragte ein Oberst- 
leutnant den Polizisten. Ehe der antworten 
konnie, schrie ein vorbeifahrender Rad- 


fahrer: „Im Moulin Rouge. Die ersten drei 


Reihen, Sir!” 


ZWEITE GEBURT. „Sie können mich nicht 
verurteilen, ich bin tot”, verteidigte sich 
Gustave König aus Colmar-Land. Er konnte 
nachweisen, daß seine Frau ihn vor acht 
Jahren für tot erklären ließ, damit sie einen 
anderen Mann heiraten konnte. Gustave 
saß damals in einem Lager in Polen. Der 
Richter, der über einen schweren Einbruch 
befinden mufte, blätterte in den Akten und 
verurteilte Gustave spontan zum: Weiter- 
leben. Diesmal auf zunächst sechzehn Mo- 
nate hinter Gittern. Er hatte entdeckt, daf 
Monsieur König inzwischen schon einmal 
vor Gericht gestanden hatte und amtlich — 
auf einen Monat Gefängnis — bereits wie- 
der zum Leben erweckt war. 


FEHLLEITUNG. Der Tierschutzverband in 
Dänemark hat die Regierung aufgefordert, 
das Analphabetentum unter den Eskimos 
energisch zu bekämpfen. Seit Jahren ver- 
sendet der Verband Broschüren an die 
Polarbewohner über den Tierschuiz bei den 
Tieren auf Grönland. Jetzt wurde bekannt, 
dab diese Broschüren sehr gefragt sind. 
Allerdings nicht zum Lesen. 


DANKBARKEIT. Der Kaufmann Heihz Kah- 
nelt aus Nürnberg pflegte ‚alles korrekt zu 
notieren. Jetzt fand er auf seinem Merk- 
zettel einen Namen, mit dem er nichts an- 
zufangen wuhte. Also setzte er sich hin und 
schrieb dem Herrn, dah er bereit sei, etwas 
für ihn zu tun, falls es notwendig wäre. 
Die Antwort kam postwendend: „Sie haben 
bereits alles für mich getan. Ich bin der 
erste Mann Ihrer Frau. . 


SEERÄUBER. Als die Kinder des englischen 
Schwimmklubs in Daressalam in Südafrika 
zu ihrem Schwimmbad im Parksee kamen, 
fanden sie das Becken leer. Ein Löwenrudel 
hatte das Wasser ausgeirunken. 
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Die eine singt, die andere spielt, beider Namen sind in aller Munde. Als 
Martine Carol jetzt in Stuttgart war zur Premiere ihres Films „Lukrezia 
Borgia“, traf sie mit der Schlagersängerin Lys Assia (rechts) zusammen. Wir 
kennen sie aus dem Rundfunk und neuerdings aus dem Film „Schlagerparade“ 


Das Milchbad der Lysistrata. Martine Carol spielt in ihrem neuesten 
Film die Lysistrata; das ist die Frau des griechischen Generals Kallias, der Anno 


411 vor Christus gegen die Spartaner kämpft. Seine Frau verweigertsich, bis er 
die Waffen ruhen läßt und heimkehrt. So wurde — damals — der Friede gerettet 


Die Nase paßte nicht vor die Kamera, und fast wäre Martines Karriere daran zugrunde 


Mit dem mißglückten Hofknicks vor der englischen Königin waren die in allen Salons 
getuschelten Geschichten der Filmschauspielerin Martine Carol auf dem gesellschaft- 
lichen Höhepunkt angelangt. Zur gleichen Zeit hatte ihre Karriere den Höhepunkt 
erreicht. „Der Film hat mir gut gefallen, und ich bewundere Ihre Darstellungskunst“, 
hatte Königin Elizabeth nach der Londoner Premiere ihres letzten Films „Die Schönen 
der Nacht” huldvollst geäußert. Der Herzog von Edinburgh, der neben seiner Gemah- 
lin stand, lächelte liebenswürdig. Martine Carol war so etwas wie hoffähig geworden... 
Aber über ihrem Leben steht nach wie vor ein Wort: Skandal. Es begann in der 
Klosterschule von Neuilly und stand am Schluß jener Epoche, die mit einem raffiniert 
. ausgedachten Selbstmordversuch in der Seine endete, am 11. April 1947. „Das Fußbad 
in der Seine“ nannten die Pariser diese Affäre, als der charmante Schwindel herauskam. 


artine erklärte den Journalisten, daß jetzt 
für sie eine neue Karriere beginne, der 
Name Martine Carol werde ihr Glück 
bringen. Es gab damals““ine englische 
Schauspielerin Madeleine Caroll, die in 


‘Hollywood Karriere gemacht hatte. Wollte sie die 


nachahmen? 

Vorläufig beschränkte sich ihre Berühmtheit auf 
die Skandalblätter und Magazine, die ihren Fall 
groß aufzogen. Die Schönheit ihrer Beine und ihres 
Dekolletes wurde ungeniert beschrieben. Das erste 
Echo waren Einladungen zum Souper von neugieri- 
gen Lebemännern. Seriöse Filmangebote fehlten 
vollkommen. Eines Morgens brachte die Post eine 
der üblichen Aufforderungen: „Fräulein Martize 
Carol möge den nächsten Tag um 7 Uhr früh im 
Filmatelier von Coulincourt sein.“ 

Martine war empört: „Das wagt man mir heute 
noch anzubieten. Komparsenrollen für zehn Mark 
pro Tag!“ Tante Eugenie meinte, sie solle ruhig mit 
den Beinen auf der Erde bleiben und hingehen. 

Martine nahm ein Bad, in das sie alle noch vor- 
handenen Parfümflaschen hineingoß. Dann ließ sie 
sich von einer Kollegin, die von der Schauspielerin 
zur Friseuse umgesattelt war, eine überwältigende 
Frisur legen. Dann rannte sie zu einer anderen Kol- 
legin, die Mannequin in einem Pelzmodenhaus war 
und die ihr einen Nerzmantel pumpte. 


In einem kleinen Eßlokal wartete Martine, bis 
ein Chauffeur erschien, der die elegante Livre einer 
südamerikanischen Gesandtschaft spazieren trug. 
Sie kannte den Mann nur vom Sehen her, wenn sie 
gelegentlich hier gegessen hatte, aber sie genierte 
sich keinen Augenblick, ihn anzusprechen. Martine 
bat ihn, sie ins Filmatelier zu fahren. 

Die Tore der Filmateliers waren wie militärische 
Anlagen versperrt. Mißtrauische Portiers sorgten 
dafür, daß niemand hineinkam, der nicht dazu be- 
rechtigt ist. Als aber der Pförtner das elegante 
Auto lautlos heranfahren sah, öffnete er sofort das 
Tor und ließ den Wagen herein. 

Martine sagte. „Bitte melden Sie Miss Carol bei 
Monsieur Charroux an!“ Der Pförtner verneigte 
sich und zog die Mütze. 

Am Telefon sagte er dem Produktionsleiter: „So- 
eben ist Miß Carol mit ihrem Wagen eingefahren!“ 

„Wer ist das?” fragte der Produktionsleiter. 

„Es muß ein bekannter Star sein! Zwölfzylinder 
Cadillac, mit amerikanischer unverzollter Nummer!” 

„Was reden Sie bloß für einen Quatsch! Ich kenne 
keine Miss Carol! — Halt, wahrscheinlich Made- 
leine Caroll aus Hollywood! Ja, ich hab’s!“ Erleich- 
tert atmete der Portier auf. 

Charroux eilte ans Fenster und sah, wie ein liv- 
rierter Chauffeur einer blonden Schönen im Nerz- 
mantel beim Aussteigen half. Gelangweilt reichte 


Dieses Foto gab den Anstoß für das Gerede über Martine Carol und den argentinischen Multimillionär 


gegangen. Retter in der Not war der Dr. Claous, ein Pariser Schönheitsoperateur, den Tante --Dodero (Martine sitzt auf seinem Schoß). Martine wurde die Vertraute des unheilbar kranken Mannes. Klatsch 


Eugenie aufgespürt hatte. Er machte aus Carolines von Natur gegebener Nase {Bild links) ein 
fotogenes Prachtexemplar (Bild rechts). Seither muß Dr. Claou& unentwegt Carol-Nasen machen 
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und Neid der Leute machten daraus eine haarsträubende Geschichte und brachten Doderos Tod mit Martine 
in Verbindung. In Wirklichkeit sah die Affäre anders aus. Darüber berichten wir in der nächsten Fortsetzung 
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Martine dem Produktionsleiter ihre Hand 
zum Kusse. Von ihrem Pelzcape umhüllt, 
ließ sie sich in einen Sessel nieder und 
stellte ihre berühmten Beine zur Schau. 

„Hier, ich soll morgen um sieben Uhr 
bei Ihnen sein. Ich wollte vorerst fragen, 
was das eigentlich für eine Rolle ist?" — 


Charroux las lange den Zettel. 
„Das sind Sie?* — 


„Ja, ich bin Martine Carol! Kennen Sie 
mich, oder lesen Sie keine Zeitungen?“ 


Natürlich las Monsieur Charroux Zei- 
tungen! Aber in diesem Augenblick klin- 
gelte das Telefon. „Entschuldigen Sie 
einen Moment!“ sagte er. 


„Hallo? Ob bei mir eine Madame Carol 
ist? Ja, gewiß, soeben ist sie gekommen. 
Wer? Ad so, ich verstehe, Ja, ich werde 
es ausrichten! Bitte sehr, guten Tag!“ 


Dann wandte er sich zu Martine und 
sagte: „Soeben hat die argentinische Ge- 
sandtschaft angerufen, Seine Exzellenz 
läßt Sie dringend bitten, um ein Uhr im 
Hotel Ritz zum Lunch zu sein. Es kommen 
mehrere Gäste!” — 


Martine lächelte ihn an: „Ich danke 
Ihnen vielmals, lieber Charroux!* 


Als der Aufnahmeleiter in das Zimmer 
hereinplatzte, blieb ihm die Spucke weg, 
als er die kleine Komparsin im Nerzman- 
tel, als große Dame aufgemacht, sah. Mar- 
tine übersah ihn, als ob er, den sie oft um 
eine Statistenrolle gebeten hatte, Luft 
wäre. 


So bekam Martine ihre große Filmrolle. 
Die ersten Filme der Zwanzigjährigen 
hießen: „Uberraschungsfahrt” und „Das 
Liebespaar von Verona". 


Als sie wieder in dem- Zwölfzylinder 
Cadillac saß, wandte sich der Chauffeur 
in respektvoller Weise um und sagte: 
„Na?“ 


Martine-sagte nur: „Hauptrolle!“ und 
schnalzte mit den Fingern. 


„Und das Telefongespräch?“ 


„Prima. Gerade als ich hereinkam, läu- 
tete das Telefon!“ 

„Okay!“ sagte der 
Chauffeur. 

Nur Martines Nase stand ihrer Karriere 
zunächst noch hindernd im Wege. „Mit 
der Nase kann ich keine Großaufnahme 
machen“, erklärte der Kameramann am 
ersten Drehtag. Kaum hatte er das gesagt, 
als Martine ihm eine Ohrfeige verpaßte. 
Grußlos, mit Tränen des Zorns in den 
Augen, rauschte sie hinaus. 


Zu Hause erzählte sie die Geschichte 
ihrer Tante Eugenie. Nun war alles um- 
sonst! Ihre ganze Karriere, alle Leiden 
und Nervenkrisen umsonst. Am Gipfel 
des Ruhmes mußte sie erfahren, daß sie 
wegen ihrer Nase niemals berühmt wer- 
den könnte. 


„Ich werde nochmals in die Seine gehen, 
mir aber einen Stein ans Bein binden, da- 
mit mich kein verrückter Taxifahrer her- 
ausfischen kann“, schluchzte sie. Eugenie 
war verzweifelt. Sie sprach mit ihrer Kar- 
tenlegerin, doch die konnte beim besten 
Willen keinen anderen Rat geben, als 
den, eine von Gott geschaffene Nase so 
hinzunehmen, wie sie eben ist. 


Am nächsten Tag sagte die Kartenlege- 
rin zu Tante Eugenie: Sie habe in der 
Nacht einen Traum gehabt, in dem Euge- 
nie vor einer Plakatwand stand, auf der 
politische Wahlplakate aller Richtungen 
zu sehen waren. Eugenie habe ein glück- 
liches Gesicht gemacht und ein Plakat ge- 
küßt. Mehr könne sie nicht sagen. 


Eugenie lief, was ihre alten Beine her- 
gaben, und suchte nach einer Wand mit 
Wahlplakaten. Nie in ihrem Leben hatte 
sie dieses Zeug gelesen. Jetzt aber las sie 
alle Schlagworte und sogar die Liste der 
Kandidaten. Ein großes Plakat trug den 
Namen eines Arztes Dr. Charles Claoue. 
Es war eine ganz nebensächliche Partei, 
die niemals Chancen hatte, ein Mandat zu 
bekommen. Das Plakat hatte aber den 
Hinweis, daß Dr. Claou& für seine Nasen- 
operationen berühmt sei und daher geeig- 
net, das Antlitz der franzöischen Republik 
zu korrigieren und jede entstellende Un- 
stimmigkeit des politischen Gesichtes von 
Frankreich zu entfernen. „Wählt Claoue 
und ihr werdet eine schönere Regierung 
bekommen!* 


So kam Martine Carol zu einer neuen 
Nase. 


wohlerzogene 


Eines Abends ging Martine Carol mit 
Freunden in die „Sardinenbüchse*, eine 
kleine Bar in der Nähe der Champs 
Elysees. Die Menschen sitzen hier so eny 
aneinander, wie Sardinen in der Kon- 
serve. 


Das ist das andere Gesicht der Martine Carol: das Gesicht einer großen Schauspielerin weitab der skandalösen Geschichten, des Tratsches 
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und der Reklame. Der italienische Regisseur Alberto Lattuada gab Martine eine Rolle in seinem Film „La Pensionaire“. Sie spielt eine Frau, die der Ver- 
gangenheit zu entfliehen sucht, um nur der Erziehung ihres vierjährigen Töchterchens zu leben. Ihr Partner ist Raf Vallone, heute der gefragteste Star in Italien 


In diesem Lokal ist es üblich, daß ein 
Mann eine Dame von einem anderen Tisch 
auffordern darf. Also nahm es Martine 
nicht weiter übel, als sie ein Fremder zum 
Tanzen holte. Um so mehr war sie er- 
staunt, als er sie umschlang und ihr ins 
Ohr flüsterte, er wolle den Abend mit ihr 
woanders fortsetzen. Martine ließ ihn 
stehen und ging zu ihrem Tisch zurück. 
Dort saßen plötzlich zwei Fremde. Bevor 
Martines Begleiter aufstehen konnten, um 
sie vor der Zudringlichkeit ihres Tänzers 
zu schützen, holten die beiden Fremden 
Pistolen aus ihren Jackentaschen. Der 
Tänzer riß Martine wieder an sich. 


„Wenn du dich rührst, schießen die bei- 
den!” 


Mit dieser Drohung führte er sie aus 


dem Lokal und schob sie in einen großen 


schwarzen Wagen. Martine zitterte vor 
Angst. Ihr unheimlicher Begleiter gab Gas 
und raste in den Bois de Boulogne. 


Dort, im Finstern, riß er Martine an 
sich und küßte sie. 


„Weißt du, wer ich bin? — Ich bin der 
verrückte Peter!“ 


Martine wurde ohnmächtig. 


Pierre-le-fou war zu jener Zeit der be- 
rüchtigste Bandit von Paris, der König der 
Unterwelt, der Führer aller Gangster. Als 
Martine wieder zu sich kam, beschwor sie 
ihn, ihr nichts anzutun. Der verrückte Peter 
lachte. Martine begann zu weinen. Sie er- 
zählte ihm ihr Leben: wie sie in die Seine 
gesprungen war, um berühmt zu werden, 
wie sie sich die Nase habe operieren 
lassen, um Filmrollen zu bekommen. Jetzt 
wäre sie gerade am Beginn ihrer Karriere. 
Er möge doch Mitleid mit ihr haben! 


Der verrücte Peter zeigte sich als Ka- 
valier. Er küßte Martine galant die Hand 
und führte sie zu ihrem Hause. Dann ver- 
schwand er. Martine warf sich schuchzend 
auf ihr Bett. Immer hatte sie von Skanda- 
len geträumt und hatte sie herbeigesehnt, 
um berühmt zu werden. Nun war ihr 
wirklich ein autkentischer, ein wirklicher 
Skandal passiert, und ausgerechnet den 
konnte sie nicht ausschlachten. Niemand 
würde ihr diese Räubergeschichte glauben. 


Martine hatte das Schicksal heraus- 
gefordert. Sie wollte Skandale. Nun 
kamen die Skandale ungerufen zu ihr, Die 
Filmfirmen, die sie unter Vertrag nah- 
men, sahen sich verpflichtet, immer neue 


Martine-Carol-Geschichten in Umlauf zu 
setzen. 

Zu einem Film, in dem Martine die 
Hauptrolle spielte und der den Titel 
„Mißtraut den Blondinen“ trägt, ver- 
schickte der Werbecef der Firma an- 
onyme Briefe. Am 21. Dezember 1950 er- 
hielt eine gewisse Frau Maria Rosa Anto- 
nelli in Toulouse eine Nachricht, die fol- 
gendermaßen lautete: „Dieser Brief wird 
Sie nicht wenig überraschen, aber er hat 
die Aufgabe, Sie zu warnen und Ihnen 
das erste und letzte Mal zu sagen: „Miß- 
traut den Blondinen!” 

Nun wollte es das Unglück, daß Frau 
Antonelli tatsächlich auf eine Blondine 
eifersüchtig war. Die Mitteilung regte sie 
so auf, daß auch die vielen anderen 
Gründe zur Verzweiflung und Hoffnungs- 
losigkeit ihr plötzlich bewußt wurden. 
Nun glaubte sie alle ihre Verdachts- 
momente bestätigt. Das Leben hatte 
keinen Sinn mehr für sie. In einem An- 
fall von Melancholie öffnete sie den Gas- 
hahn. Es gelang allerdings, sie wieder 
dem Leben zurückzugeben. Aber an Mar- 
tines Name: haftete jetzt der Schatten 
wirklicher Skandale. 


[FORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT] 
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Für Gottes 


Die Heiligen der Grotte von Pizzo Calabro 


‚Im von $. Eufemia an Italiens scheitert 1904 
ein Schiff an der felsigen Küste. Das Schiff zerbirst, wie durch ein Wunder 
wird die Besatzung gerettet. Am Morgen nach der Sturmflut finden die Ein- 


wohner von Pizzo am Strand eine Madonnenstatue - das einzige, was von 
dem Schiff ü übriggeblieben ist. Der fromme Fischer Angelo Barone sieht darin 
ein Zeichen des Himmels und beginnt an der Stelle, wo die Madonna ge- 
tunden wurde, eine Andachtsnische in die Felswand zu graben. Der Fischer 
wird zum Architekten, die Frömmigkeit macht ihn zum Bildhauer. In den 
letzten 30000 Stunden seines. Lebens höhlt Angelo eine Riesengrotte aus der 
Felsenküste und haut aus dem Tuff eine Schar von Heiligen. Sein Sohn setz 
das Werk fort, heute stehen 80 lebensgrofje steinerne Figuren in der Grotte. 
Und der Wind vom Meer, der feine Flugsand vom Strand modellieren Tag 
und Nacht an den Figuien weiter, nagen an den Gestalten, lassen sie wieder 
vergehen zu totem, bröckelndem Stein stürzenden Trümmern - zu Sand 


Die Madonna della Mare, das Muttergottesbild, das die Fischer von 
Pizzo nach jener Sturmnacht des Jahres 1904 am Strand gefunden hatten, wurde 
in die Grotte gestellt, die der Fischer Angelo für die Heilige in den: weichen 
Tuff grub. Sechs Jahre später stellt er das Reiterbild des Heiligen Georg dazu 
und gab ihm die Züge seines Neffen, der in Amerika sein Glück gemacht hatte 


Die Mühseligen und Beladenen, die zur Bergpredigt kommen, um 
Trost und Hilfe zu finden, hat Angelos Sohn Alfonso, der das Werk des Vaters 
fortsetzte, als Relief in die Wände geschlagen. Die Blinden, die Krüppel mit ” 
ihren Krücken, die Greise - sie kommen alle zur Speisung der Fünftausend, zum 
großen Fischwunder, das eine Hauptgruppe in der Höhle von Pizzo Calabro ist 


Das Meer spült bis an die Stufen der Grotte von Pizzo, wenn ein steifer 
Westwind weht. Die Wellen haben den Boden glattgeschliffen, und die Figuren 
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rechts und links vom Eingang in die mystische Kirchengrotte sind schon in sich 
zusammengesunken, unterhöhlt von der fressenden Flut FOTOS: PATELLANI 


Das Wunder der Fische, die Speisung der Fünftausend mit einigen Fischen, haben die Bildhauer-Fischer Barone mit ihrer 
ganzen künstlerischen Kraft als Hauptwerk gestaltet und immer reicher ergänzt: Christus, umgeben von den Jüngern, zu ihren 
Füßen lagern Frauen und Kinder. Voll steinernen Ernstes ist die ergreifende heilige Geschichte erzählt. Sind die Gestalten 500, 
1000 oder 2000 Jahre alt? Sie sind zeitlos wie der Wind vom Meer, wie der Glaube der Menschen, wie die Kraft des Christentums 


Wie versteint ist das Leben, das noch vor wenigen jahren 
diesem Felsblock Atem gab. Es ist die Mutter mit dem Kinde - 
die Madonna '- die Geschichte der Geburt Christi. Aber nicht 
die Himmelskönigin lächelt hold aus dem Stein - ein Fischer- 
weib hält ein Bündel in ihrem Schoß; die Grotte ringsum 
ist schummerig und dunkel wie der Stall von Bethlehem 


Wo das Kreuz steht, iag die Muttergottesstatue. Die. 
Enkelkinder Alfonsos kommen täglich her und bringen Blumen. 
Sie haben den Schlüssel für das Gittertor (Bild ganz links), 
das gegen Erinnerungsjäger angebracht wurae. Denn der Van- 
dalismus der Menschen zerstört mehr als die Natur, die 
alles Geschaffene zuletzt wieder gütig zu sich aufnimmt 
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